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Anstatt eines Vorwortes
 
Liebe Leserin, lieber Leser! 
 
Dieses Vorwort wurde unverändert aus der Druckausgabe übernommen, gilt aber in großen Teilen auch für die Ebook-Edition dieser Kapitel-Ausgliederung.
Ein Vorwort wird ganz selten gelesen. Trotzdem hier einige Worte, bevor Sie ins Lesevergnügen starten. Eine ganze Reihe von Reiseführern über das südliche Afrika tummelt sich mittlerweile auf dem Buchmarkt. Schon zu Zeiten der Apartheidpolitik wurden Touristen in die Republik Südafrika gelockt, egal, ob die Welt das Land damals boykottierte oder nicht. Was den meisten der Südafrika - Reiseführer fehlt: Das „Afrika-Gefühl“ will nicht so recht aufkommen. Diese Bücher, so wichtig sie für die Vorbereitung der Reise sein mögen, bleiben eine Anhäufung von Daten und Fakten.
Dagegen haben Sie mit diesem Buch eine Sammlung von Reiseerlebnissen vor sich, die Sie mitten ins Herz des südlichen Afrika führen. Reiseberichte, die Sie mit Hilfe der am Ende der Kapitel genannten Kontakte („Reise-Info“) „nacherleben“ können. Praktisch: Mit Hilfe dieser Angaben erhalten Sie Broschüren und Preise direkt aus dem südlichen Afrika. Oft können Sie direkt im südlichen Afrika buchen. Da sich Preise schnell ändern, sind sie in diesem Buch weggelassen. Alle Touren und Exkursionen sind selbst erlebt, selbst getestet und kritisch bewertet. Wir wollen keine Schönfärberei, die sich für Sie doch nur nachteilig auswirkt.
Bei der Vielzahl von Reisen, die der Autor während der sechs Jahre seines Aufenthaltes im südlichen Afrika unternommen hat, ist es nicht einfach, für dieses Buch eine repräsentative Auswahl zu treffen, die jeder Preisklasse Rechnung trägt. Man kann Afrika vom 5-Sterne-Hotel aus erkunden, oder vom Millionen-Sterne-Hotel, nämlich dem Zelt. Wenn auch manches in diesem Buch nicht erwähnt wird, weil es sonst den Rahmen sprengen und den Buchpreis in die Höhe treiben würde, eines ist sicher: Afrika hat eine lange Tradition, entdeckt zu werden. Dies gilt auch heute noch. Machen Sie mit!
Bei aller Vorfreude auf den Urlaub im südlichen Afrika sollte eines nicht vergessen werden - behutsam ausgedrückt: Westeuropäische Qualitätsnormen, Wertvorstellungen und Geschäftsmethoden können hier nicht immer als selbstverständlich vorausgesetzt werden. Wenn der Tourist dies im Auge behält, nimmt er manches gelassener. Und noch etwas: Nach dem Ende der langen Apartheid - Zeit strömen Touristen aus aller Herren Länder nach Südafrika. Dementsprechend sieht der Tourismussektor aus. Eine Vielzahl von Anbietern und ständige Veränderung der touristischen Infrastruktur. Manche schon vollständig geschriebene Reiseberichte für dieses Buch mussten hier einfach weggelassen werden, weil es verschiedene Tourismus-Anbieter einfach nicht mehr gibt! Wildreservate, Hotels, Autovermietungen erscheinen und verschwinden wieder von der touristischen Bildfläche, wechseln ähnlich schnell den Besitzer wie viele Südafrikaner umziehen: 1 x jährlich. Selbst einige der in diesem Buch erwähnten Anbieter sind jetzt, da Sie dies lesen, vielleicht schon nicht mehr auf dem Markt!
Lesen Sie bitte auch die vielen anderen Kapitel aus diesem Buch, erhältlich im kompletten Buch „Erlebnis südliches Afrika“ 
http://Suedafrika.BruggerVerlag.de oder 
als Ebooks http://Ebooks.BruggerVerlag.de
 
Gute Reise!     
Wolfgang Brugger
http://BruggerVerlag.de
http://1001-ReiseBerichte.de
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 I.          Einmal Kap und zurück 
 
Wohl jeder Urlauber im südlichen Afrika will einmal ans Kap der Guten Hoffnung. Wir wollen in den kommenden vier Wochen eine größere Tour mit dem Auto machen: Von Pretoria über Kimberley nach Kapstadt, dann über die Garden-Route, Pietermaritzburg und das Zululand zurück nach Pretoria. Wir haben ein Zelt dabei, doch werden wir vor allem um Kapstadt herum und in der Weingegend am Kap Gästehäuser als Unterkunft benutzen. 
Dieser Bericht soll all jenen gewidmet sein, die mit einem Mietwagen oder Wohnmobil (siehe Adressen am Ende des Kapitels) die Strecke abfahren. Wer weniger Zeit hat, kann am Ende des Kapstadt-Abschnittes näheres über die Flug/Mietwagen-Kombination erfahren. Eine letzte Anmerkung, bevor es losgeht: Die Abschnitte über „Ciskei“ und „Transkei“ sind VOR der Abschaffung der Apartheid entstanden. Sie können davon ausgehen, dass Sie in diesen Landesteilen immer wieder veränderte touristische und politische Strukturen vorfinden werden. Es kann sogar vorkommen, dass diese Gegend wegen zeitweiliger Unruhe gemieden werden sollte. Fragen Sie bei SATOUR (südafrikanisches Verkehrsbüro) in Deutschland nach. 
Kurz vor 9 Uhr morgens am Anfang Dezember verlassen wir Pretoria gen Süden. Keine Spur von Feriengedränge auf der Autobahn, obwohl heute der erste Ferientag ist. Kaum fünfeinhalb Stunden später erreichen wir Kimberley. Stehende Hitze, keine Wolke am Himmel. Daher sind wir dankbar, dass das Fremdenverkehrsamt gleich bei der Ortseinfahrt einen Wohnwagen aufgestellt hat, wo wir nicht nur Auskunft über Campingmöglichkeiten, sondern auch kostenlos ein kaltes Cola bekommen. Bravo, Kimberley! 
Zwischen den dunkelbraun-grauen Hügeln einer alten Abraumhalde, sehr ansprechend im Stil der Diamentengräberzeit zu einem Campingplatz umgebaut, schlagen wir unser Zelt auf. Da der Schweiß bei jeder Bewegung in Strömen rinnt, sind wir über den kleinen, pieksauberen und anscheinend nagelneuen Pool im Bereich des Campingplatzes, überrascht. Auf einem niedrig gemähten englischen Rasen federn wir zum köstlichen Naß. Erfrischt machen wir uns auf zum Diamantminen-Museum hinüber, keine 200 Meter weit vom Camp entfernt. 
Das „Big Hole“ am äußeren Rand des Minenmuseum- Komplexes zieht uns magisch an. Der Grund des „Großen Loches“ liegt in etwa 800 Metern Tiefe. Von einer stählernen Plattform aus sehen wir etwa 150 Meter unterhalb einen kleinen See. 1914 wurde an dieser Stelle der Bergbau abgebrochen. Schon vorher war Wasser in das Loch gelaufen. Die Arbeiten konnten nicht mehr im Tagebau vor sich gehen. Tiefe Schächte mussten gegraben werden, im letzten Jahrzehnt des vergangenen Jahrhunderts wurde der erste Förderturm gebaut. 
25 Millionen Tonnen diamanthaltigen Gesteins haben die Digger und später die Minengesellschaften bis 1914 herausgeholt. Ich erinnere mich an eine alte Zeichnung, auf der das verwirrende Netz von Seilen zur Förderung des „Blue Ground“- Gesteins aus der Tiefe abgebildet ist. Mit dem Fernglas kann ich von der Plattform aus einige weiße Vögel ausmachen, die sich in der Tiefe auf dem ruhigen Wasserspiegel des BIG HOLE treiben lassen. Nach und nach machen wir uns ein Bild von der Stadt des Diamantenrausches. Rekonstruierte Straßenzüge mit Wohnhäusern, eine von der deutschen Diamantengräber-Gemeinde gebaute Kirche (die Einzelteile wurden per Schiff, Bahn und Ochsenkarren aus Europa hergebracht), mehrere Pubs, Schuhladen, Bekleidungsgeschäft, Werkstätten usw. sind so gut und wirklichkeitsgetreu gestaltet, dass die Atmosphäre aus der Zeit des Diamantenfiebers wieder entsteht. Beim Betreten der Kneipe ertönt Klaviergeklimper. Die Gestalten an der Bar scheinen zu leben. Man möchte sich am liebsten dazusetzen und sich ein Bierchen zapfen lassen. 
Der Anzahl der Pubs und Kneipen nach zu schließen muss es auch damals so heiß wie heute gewesen sein. Wir verlassen das Gelände des Minenmuseums und streben „unserem Pool“ zu. Am Ausgang des Museums steht ein mittelgroßes Gebäude, mit der Aufschrift: „Kimberley Relief Station“ (Kimberley Erleichterungsstation). Das ist das „Örtchen“. Doch wir verzichten auf einen Besuch: Wir haben alle Feuchtigkeit ausgeschwitzt. 


A.                 Die Diamanten - Story 
Unter dem lebensnotwendigen Schatten spendenden Sonnenschirm auf dem Campingplatz habe ich Zeit und Muße, eine Beilage der „Diamantenfeld-Zeitung“ durchzublättern. Darin wird die erstaunliche Geschichte der Entdeckung der ersten Diamanten erzählt. Das Diamantenfieber begann im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts mit einer Gruppe von jungen Diamantensuchern unter der Leitung eines gewissen Fleetwood Rawstone, die ihr Nachtlager auf einem erloschenen Vulkan aufgeschlagen hatte. Einer ihrer Hilfskräfte hatte einen zuviel getrunken. Rawstone schickte ihn zum nahe gelegenen Colesberg Kopje (Hügel), und schärfte ihm ein: „Du brauchst gar nicht zurückzukommen, wenn Du keinen Diamanten mitbringst!“ Kurioserweise kam der Mann zurück, aber völlig nüchtern und mit einigen Diamanten. 
Diamanten waren schon Jahre zuvor in der Nähe gefunden worden, darunter der über 21 Karat große „Eureka“. Drei Jahre nach dem ersten Fund brachte ein Schafhirte einen 38 Karat großen Diamanten ins Licht der Geschichte, der später der „Stern von Südafrika“ genannt werden sollte. In Genf wurde der geschliffene Diamant ein Jahrhundert später für eine halbe Million US - Dollar an einen unbekannten Käufer versteigert. Was nach diesem ersten Fund einsetzte, erinnert mich an viele Beschreibungen des „Goldrausches“ aus USA, Australien oder Südafrika: Man schrieb das Jahr 1871. Tausende verließen ihre Arbeitsstellen, packten ihre Besitztümer ein und zogen, in der Hoffnung ein Vermögen zu machen, auf die Diamantenfelder. Aus aller Welt strömten die hoffnungsvollen Glücksritter herbei. Der Kopje verschwand schnell, als die Männer mit Pickel und Schaufel das größte je von Menschen gemachte Loch der Welt gruben. 
Einige der in den Spitzenzeiten des „Rausches“ über 30.000 Digger machten in kurzer Zeit tatsächlich ein Vermögen, andere hatten weniger Glück und versoffen ihre spärlichen Funde in den zahlreichen Kneipen der rasch anwachsenden Stadt. Ihre noch übrig gebliebenen Habseligkeiten wurden beim Pfandleiher Goodchild Rothschild (der Laden ist restauriert und zu besichtigen) zu Geld gemacht, um die Heimreise zu finanzieren, wo sie ärmer als zuvor ankamen. 
Der damalige britische Kolonialminister hieß Kimberley. So bekam das Diamantengräber-Lager seinen Namen. Eine reiche Stadt muss Kimberley gewesen sein! Bereits 1882, also 11 Jahre nach der Gründung, wurde die elektrische Beleuchtung und eine Straßenbahn eingeführt. Zu Wohlstand gekommene Diamantengräber ließen sich ihre Zigaretten in einem speziellen Laden von Hand drehen. 
Mit der Zeit wurde die Arbeit im Big Hole immer schwieriger, da die abgesteckten kleinen Flächen, die „Claims“, immer tiefer nach unten gegraben wurden, und die Seitenwände oft einstürzten. Benachbarte Claims mussten zusammengelegt werden. 
Cecil John Rhodes, dessen Name uns vor einigen Monaten in Zimbabwe auf einer Grabplatte in den Matopos-Hügeln begegnet ist, hat hier zusammen mit Barney Barnato den Grundstein zu Reichtum und Macht gelegt. Letzterer kam aus einem armen Londoner Viertel. Als Barmann und Schauspieler fing er in der „Kimberley Music Hall“ an, doch verlegte er sich bald auf den Handel mit Diamanten. Im Big Hole kaufte er nach und nach Anteile an Claims auf, und bald hatte er die Rechte an den meisten. 
Rhodes, dessen Namen bis vor kurzem ein großräumiges Land nördlich von Südafrika trug, war aus gesundheitlichen Gründen aus England nach Südafrika gekommen und seit 1871 beim Diamantenrausch dabei. Er erwarb die De-Beers-Mine, gründete 9 Jahre später die „De Beers Mining Company“, und übernahm schon 18 Jahre nach seiner Ankunft aus England Barnatos Minenanteile für einen siebenstelligen Pfundscheck. Seine Gesellschaft kaufte in den folgenden Jahren und Jahrzehnten die meisten anderen Diamantenminen in der Umgebung auf. Rhodes nutzte sein riesiges Vermögen u. a. dazu, Rhodesien zu „gründen“ und sein Ideal, ein britisch dominiertes Reich von Kapstadt bis Kairo anzustreben, was ihm aber letztendlich nicht gelang. Was aus Barneys Scheck geworden ist? Barnato, der in Kimberley mit 40 Schachteln minderwertiger Zigarren angekommen war, verließ Kimberley in Richtung Johannesburg, wo er sein Geld in Grundstücken und in der Goldindustrie investierte. 
Für unseren Aufenthalt in Kimberley ist nur ein Nachmittag eingeplant gewesen, also machen wir uns am nächsten Tag in aller Frühe auf die Socken. Die abschließende Stadtrundfahrt in Kimberley ist nicht sehr ergiebig. Wir haben schöne alte Häuser erwartet, doch Kimberley sieht aus wie jede andere Stadt auf dem flachen Land, nur größer. Was wir suchen, gibt’s anscheinend nur noch im Minenmuseum zu sehen. 


B.                 Durch die Karoo 
In Hopetown, etwa 120 km südlich von Kimberley, will ich tanken, da die Nadel der Tankuhr bedenklich nach links zeigt. Die Broschüre des südafrikanischen Automobilclubs stellt Hopetown als eine größere ländliche Gemeinde in der Großen Karoo vor. Doch die Hoffnung (= hope) trügt. Die einzige Tankstelle in der Stadt hat geschlossen. Als wir in flimmernder Hitze einen schwarzen Angestellten fragen, warum, deutet er uns an, dass es Sonntag sei und schickt uns weiter. Hopetown war die Hoffnungsstadt für die Diamantensucher (siehe oben, Stern von Afrika), doch für uns war sie beinahe das „Aus“! Fünfzig Kilometer weiter südlich und mit der Nadel der Tankuhr am linken Anschlag fällt mir ein Stein vom Herzen: Eine kleine Gemeinde mit Namen „Strydenburg“ (Streitburg) hat tatsächlich Sprit für uns. Puh, wieder mal Glück gehabt! Im Vertrauen auf das gute Tankstellennetz Südafrikas haben wir nämlich den Ersatzkanister zu Hause gelassen. 
Kurz hinter Kimberley beginnt die „Große Karoo“, gesprochen „Karuuh“. Unendliche Weite, große Einsamkeit und äußerst dürftige Vegetation kennzeichnen diesen hitzeflimmernden, ariden Landstrich, durch den sich unsere Teerstraße als weit und breit einzige wie eine graue Riesenschlange zieht. Wir fahren oft eine halbe Stunde lang nur geradeaus, bis das Teerband in einer leichten Kurve die Richtung wechselt. Die Ortschaften liegen mehr als 50 Kilometer auseinander. Eine Wanderung zur nächsten Tankstelle gehört sicher nicht zu den schönsten Erfahrungen einer Reise. 
Die weiten Ebenen sind von einzelnen Kuppen, Rippen und Tafelbergen durchsetzt. Die Erosion hat das Land bis auf diese Formationen abgetragen. Die Karoo wird auch als Halbwüste bezeichnet. Verschiedene niedrige Büsche sind zu sehen. Dazwischen Sukkulenten, z. B. Aloen und Euphorbien. Wie uns in Kimberley gesagt worden ist, hat es auch hier Anfang Dezember schon einige Male geregnet. Ein zartes, kaum wahrnehmbares Grün überzieht die Landschaft, in der alle Viertelstunde mal zwischen einem Dutzend Bäumen die hohen Türme der Windräder stehen: Kleine Oasen mit Schatten und Wasser, inmitten von riesigem, auf den ersten Blick lebensfeindlichem Landbesitz: Farmbetriebe mit Schafzucht. 
Kleinen Herden von Merinoschafen halten sich nie mehr als zweihundert Meter von Windräder und Staubecken auf. Zäune am Rande der Straße halten die Tiere davon ab, Bekanntschaft mit den flitzenden Autos zu machen. Kaum zu glauben, dass noch im 18. und 19. Jahrhundert riesige Wildherden das Gebiet auf Suche nach Wasser und Futter durchstreift haben. 
Stundenlang sitzen wir abwechselnd am Steuer. Es ändert sich so gut wie nichts. Auf den ersten Blick eintönige Landschaft. Nur die Sonne wandert langsam übers Firmament. Lautes Wagengeräusch bei hoher Tourenzahl, brausende Windwirbel bei geöffneten Fenstern. Backofenhitze im Auto. Wir sind bald gar! Eine Klimaanlage wäre heute sicher nicht schlecht! 
Im Mittagslicht erscheinen uns die Konturen der Landschaft hart. Luftspiegelungen flirren am Horizont. Am späten Nachmittag, als wir völlig ausgepumpt am Tor des Karoo-Nationalparks bei Beaufort-West anhalten, ist das Licht weicher geworden. Die Schatten an den Hängen der Hügel und Bergrippen formen ein Farbenspiel von besonderem Reiz. 
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C.                 Ein Camp in der Wüste 
Der Karoo-Nationalpark wird vom National Parks Board, Sitz in Pretoria, verwaltet. Per Telefonanruf und Vorauszahlung eines Anteils der Übernachtungskosten (= deposit) habe ich einen Zeltplatz mitten im Nationalpark gebucht. Komfortabler sind Rundhütten, die auf der mittleren Stufe einer lang gezogenen Felsformation aufgereiht sind. In der Ferienzeit muss man sie lange vorher buchen, da sie sehr gefragt sind. 
Das Camp liegt unten im Tal, gewissermaßen auf der untersten Stufe der Berglandschaft. Ganz oben auf dem sich zur mittleren Stufe hochziehenden Felsrücken befindet sich - zu unser aller Freude - ein Pool mit glasklarem Wasser und ein sauberes Umkleidehäuschen mit Dusche. Klar, dass wir den restlichen Tag im Pool ausklingen lassen. Bei Anbruch der Nacht speisen wir im Restaurant: Springbock-Steak steht auf der Speisekarte. Es wird so wie ein europäisches Wildgericht mit preiselbeerähnlicher Marmelade angerichtet. Den vorzüglichen Kapwein genießen wir auf der Terrasse des Restaurants mit Blick auf das Tal und die sanft in Stufen bis in schwindelnde Höhe ansteigenden Hänge. Direkt vor unserem Beobachtungsplatz hat die Parkverwaltung einen kleinen Teich als Tränke für das Wild angelegt. Die Gespräche verstummen, als sich vorsichtig ein Springbock-Paar nähert und sich an dem köstlichen Nass lange und ausgiebig labt. Leise verschwinden die wunderschönen grazilen Tiere in der Dunkelheit. 
Die unvergleichlich klare Luft enthüllt mit Einbruch der Nacht nach und nach die Sterne und Planeten des Firmaments. Da die Stadt Beaufort-West weit genug weg ist und zu klein, um durch Streulicht die Sicht zu stören, haben wir ideale Bedingungen zur Beobachtung des Sternenhimmels. Die Milchstraße leuchtet über uns auf. Orion und Kreuz des Südens sind gestochen scharf zu sehen. Satelliten ziehen als winzige helle Punkte über das Firmament. Sternschnuppen ziehen leuchtende Streifen in die Nacht. 
Warum wir ausgerechnet im Karoo-Nationalpark und nicht auf einem nur halb so teueren Camp außerhalb übernachtet haben, ist leicht zu erklären: In dieser eindrucksvollen Berglandschaft mit Schluchten und einem Tafelberg, die sich von 800 bis fast zweitausend Metern Höhe erstreckt, hat die Verwaltung einen kleinen Wandelpad („Lehrpfad“) ausgesteckt. 
Die uns Mitteleuropäern dürr und mickrig anmutende Vegetation ist wunderbar vielfältig. Am Anfang des Pfades nehme ich mir am nächsten Morgen eine fest eingebundene Broschüre aus einer überdachten Ablage, die auf einem Pfahl befestigt ist. Dreiundsechzig verschiedene Pflanzen sind darin beschrieben. Nummern korrespondieren mit den vor den jeweiligen Pflanzen stehenden Schildern links und rechts des Fußpfades. Einfallsreich, wie die Natur sich vor der unbarmherzigen Sonneneinstrahlung und drohenden Vertrocknung schützt. Seltsame dickblättrige Fettpflanzen wachsen hier, während kurzlebige Pflanzen ihre Samen in den Boden streuen, um den Regen zu erwarten, der einen flüchtigen, aber eindrucksvollen Lebenszyklus verursacht. Innerhalb weniger Wochen entwickelt sich der Samen zur ausgewachsenen Pflanze. Viele der Pflanzen haben Stacheln, einige blühen rot oder gelb, Ergebnis des kürzlich gefallenen Regens. 
Ein anderer Fußweg führte mich schon gestern quer durch die Landschaft. Herden von hübsch weiß, hell - und dunkelbraun gestreiften Antilopen, Springböcke, auch Einzelgänger, standen bewegungslos im Gestrüpp, bis ich herankam. Mit riesigen Sätzen suchten sie das Weite. Auch auf der heutigen Fahrt durch einen Teil des fast 32.000 Hektar umfassenden Parks können wir zahlreiche Springböcke und auch zwei Weißschwanzgnus erkennen. Die anderen von der Parkverwaltung versprochenen Wildtiere, wie Bergzebra, Kudu, Gemsbock, Rotes Hartebeest etc. halten sich heute vor dem suchenden Fernglas gut versteckt. 
Wieder auf der langen, scheinbar ins Unendliche ziehenden Teerstraße, kann man schon ins Sinnieren kommen. Jahrtausendelang haben die Buschleute mit ihren zum Teil vergifteten Pfeilen die Wanderherden - Springböcke, Blesböcke und Wildebeest - gejagt. Dann kamen die Treckburen, und machten das Recht geltend, an den wenigen natürlichen Wasserlöchern ihr Vieh zu tränken. Allmählich verdrängten sie die überlebenden Buschleute in die noch unwirtlicheren Gebiete der Kalahari-Wüste. In den letzten Jahrzehnten hat die Schafzucht als wesentlicher Faktor dazu beigetragen, dass große Gebiete der Karoo von einer unbeständigen Steppe in eine Halbwüste umgeformt worden ist. Man stelle sich vor: Die Karoo erstreckt sich heute bereits über ein Drittel der Fläche Südafrikas! Die Gefahr besteht, dass sie sich noch weiter ausdehnt. 
Beinahe wären wir an Matjesfontein vorbeigefahren! In kleiner Schrift steht am linken Wegesrand der Name auf einem verwitterten Schild. Wer nicht gezielt danach sucht, rauscht an der Einfahrt vorbei. „Da müßt Ihr hin, um einen Kaffee zu trinken“, hat uns ein Bekannter empfohlen. Der reizende Kurort, 1880 gegründet, liegt etwa auf halbem Weg vom Karoo Nationalpark nach Kapstadt. Weil seine Gebäude fast alle im victorianischen Stil erbaut wurden, hat man sie renoviert und 1975 zum Nationaldenkmal erklärt. 
Mr. James Douglas Logan war seinerzeit damit beschäftigt, Reisenden gutes Essen und Stimmung zu bieten, während sie darauf warteten, dass die Dampflokomotive nach der anstrengenden Strecke aus dem Hexriver-Tal abkühlte. Nach diesem bescheidenen Anfang Mr. Logans beherbergte das Lord-Milner-Hotel später Besucher aus der ganzen Welt. Zu den illustren Gästen zählten auch der Sultan von Sansibar und Lord Randolph Churchill. In einem Nebengebäude des „Lord Milner“ nehmen wir einen kleinen Imbiss zu uns. Auf dem Weg durch die prachtvoll ausgestatteten Räume lassen wir uns viel Zeit, um die wertvollen Antiquitäten zu bewundern, die aber nicht hinter Glas oder mit einer Leine abgesperrt, sondern für die Hotelgäste zum alltäglichen Gebrauch bestimmt sind. 
Matjesfontein ist unter der Woche ein verschlafenes Nest, doch die öffentlich zugänglichen Gebäude in der Bahnhofstraße sind von Durchreisenden vereinnahmt worden. „Der Trans-Karoo-Express hält hier, und am Wochenende sollten Sie mal da sein, da können Sie vor lauter Menschen keine Häuser mehr sehen“, erzählt uns die schwarze Tankwartin, die an der original nachgebauten alten Shell-Tankstelle arbeitet. Zwar kommt der Sprit wie an modernen Tankstellen mit Hilfe von elektrischen Pumpen aus dem unterirdischen Reservoir, doch sind die Zapfsäulen den alten handbetriebenen mit großen Glaskolben nachgebildet. 
In der Gegend von Ceres, etwa 130 Kilometer weiter südlich, wird ein Großteil des Obstes Südafrikas geerntet. Hier stehen mehr Pfirsichbäume als in den anderen Obstregionen des Kaplandes zusammen. Wir durchqueren ein äußerst fruchtbares Becken. Mehr als 2000 m hohe Berge umgeben die Stadt Ceres. Das Klima soll das ganze Jahr mild und angenehm sein, doch leider ist es heute feucht-heiß. In den Gärten der Stadt findet man subtropische Vegetation. Der angepeilte Besuch in einer der Obst verarbeitenden Fabriken fällt aus, da die Organisatoren in landesweit verteilten Prospekten zwar die Stadt groß ankündigen, doch eine Besichtigung (noch) nicht eingeführt haben. Stattdessen kaufen wir, um unseren eigenen Flüssigkeitsspiegel anzuheben, einige Tüten mit Säften im an die Fabrik angegliederten Pavillon. Es werden in der von Containern und Holzkisten umgebenen Anlage nicht nur einheimische, sondern auch importierte Früchte in Konserven und Säfte umgearbeitet. Fast alle in den südafrikanischen Supermärkten angebotenen Säfte, ob gemischt oder pur, kommen aus der Gegend um Ceres. 
Ceres wurde 1849 kurz nach der Eröffnung des Mitchell’s Paß gegründet. Über diesen Paß führte die Hauptreiseroute vom Kap zu den Gold- und Diamantenfeldern. Ceres war die letzte Verschnaufpause für die Reisenden mit Pickel, Schaufel und Waschschüssel, bevor sie die rauen Straßen durch die unwirtliche Gegend zum Landesinneren hin zogen. Ein weit voraussehender Kopf gab der Stadt damals schon den Namen der römischen Göttin des Ackerbaus. Ab 1910 wurden im großen Stil Obstbäume angepflanzt. Die Obstverarbeitung ist heute zum wesentlichen Wirtschaftsfaktor der Stadt und ihrer Umgebung geworden. 
Der Mitchell’s Paß und der darauffolgende Bains-Kloof-Paß führen durch eine landschaftlich reizvolle Gegend, die überreich mit Blumen und phantastischen Felsformationen gesegnet ist. Fotos können die visuellen Eindrücke nur schwach wiedergeben, man muss es selbst erlebt haben. 
In Wellington kommen wir wieder von den Bergen herunter ins Tal. Hier fangen die Weinberge und -gärten an, die sich über weites Land bis nach Kapstadt hin ziehen. Das örtliche Touristenbüro hält Prospekte über die „Wellingtoner Weinroute“ bereit. Wir aber fahren weiter und durchqueren Paarl, das wir in den nächsten Tagen wegen Weinproben wieder aufsuchen wollen, kommen auf die Autobahn und rollen die paar letzten Kilometer noch bis zum ersten großen Ziel unserer Reise. 
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D.                 Kapstadt, die „Mutterstadt Südafrikas“ 
Im Dunst taucht dann am späten Nachmittag die majestätische Silhouette des weltbekannten Tafelberges auf. Er scheint vor unseren Augen stetig zu wachsen, und dominiert schon bald das gesamte Blickfeld. Dank der guten Karte von CAPTOUR kommen wir über die breite Stadtautobahn schnell und ohne uns zu verfahren nach genau 1565 Kilometern (ab Pretoria) in Muizenberg an, einem an der False Bay gelegenen Badevorort in Kapstadts Süden. 
Die Seele des Gästehauses Sonstraal, Marliese Townsend-Turner, die fließend deutsch spricht, empfängt uns freundlich. Hier, das werden wir nach kurzem Aufenthalt herausfinden, kann man nach Lust und Laune Urlaub machen: Der eine verbringt seine Zeit am Strand (Sonnenbraten oder Brandungssurfen), der andere fährt die verschiedenen Ausflugsziele an. Entfernungen: Victoria & Alfred Waterfront (Hafen von Kapstadt): 30 km. Abends braucht man ca. 20 Minuten dahin, tagsüber etwas länger. Zum mit bunten Badehäuschen geprenkelten Strand sind es ca. 5 Minuten zufuß. Eigentlich braucht man im Gästehaus Sonstraal keinen Reiseführer: Marliese weiß bestens Bescheid, wenn es um kleine oder große Touren geht! Gäste, die mit dem Flugzeug ankommen, werden auf Wunsch vom Flughafen abgeholt. Marliese kann die günstigsten Mietwagen besorgen. 
Das Gästehaus bietet geräumige, geschmackvoll eingerichtete Zimmer, einen Atrium- Innenhof mit Pool, Springbrunnen und voller Pflanzen; im Obergeschoß ein voll eingerichtetes Apartment mit zwei Schlafzimmern (je 2 Betten), Gästebett, Wohnzimmer und Küche. Schon allein wegen des reichlichen dekorativ hergerichteten Frühstücks lohnt es sich, hier einen oder mehrere Tage zu bleiben: Jeden Morgen ist auf Untersetzern mit täglich wechselndem Design eine Batterie von Köstlichkeiten aufgefahren. Für das Frühstück ist Marlieses Mann, Derek, zuständig. Als wir gefragt werden, was wir denn zum Essen haben wollen, bleibt mir zunächst die Spucke weg: „Steht doch schon alles da“, denke ich mir: Drei Sorten Müsli, Brot, Brötchen, Croissants, 4 x Wurst, O-Saft, Fruchtplatte (5 Früchte, garniert mit duftenden Blüten), 2 x Marmelade, Honig. Doch dann kann ich noch wählen, sagt Marliese, zwischen Eiern mit oder ohne Speck. Damit es nicht langweilig wird, zaubert Marliese am nächsten Tag ein Omelett auf französische Art (mit frischer Sahne), tags darauf ein Käseomelett. Wenn wir noch länger blieben, bin ich sicher, würde sie jeden Tag etwas ganz Neues auf den Tisch bringen. 
Durch Marliese habe ich später übrigens zwei höchst interessante Etablissements in Muizenberg kennengelernt: Die echt schwäbische Kneipe „Prosit“, wo man Schweinshaxen und Pils vom Fass bekommt, und das weiter unten erwähnte Top-Restaurant „Shrimpton’s“. 
Nach einer wohlverdienten Nachtruhe starten wir zum Kap der Guten Hoffnung. In einer kleinen Fabrik mit Namen „Mineral World“ haltzumachen, gehört zum Pflichtprogramm eines Besuchs der Kaphalbinsel. Die Fabrik liegt am nördlichen Ortseingang von Simonstown (ausgeschildert: „Dido-Valley“), rechts. Ein findiger Unternehmer lässt sich aus der ganzen Welt Halbedelsteine kommen, und schmirgelt sie in großen, Mischmaschinen ähnlichen Trommeln zu feinen Kleinodien, die man hier günstig erwerben kann. Unser Junior darf auf einem kleinen eingezäunten Gelände ein Tütchen voller Steine seiner Wahl füllen - eine Attraktion für die Kleinen, die eifrig nach den nach ihrer Meinung schönsten Steinen suchen. Leider ist bei meinem Besuch die Halbedelsteinschleiferei geschlossen - wegen Stromausfall. Die Firma hat übrigens vor einiger Zeit im Hafen von Kapstadt eine Filiale eingerichtet. 
An der Straße Fishhoek - Simonstown - Cape Point, am Ortsende von Simonstown fährt man links zum Meer hinunter (Ausschilderung: „Boulders“). Der kleine Parkplatz scheint in der Hauptsaison aus allen Nähten zu platzen. Fahren Sie lieber in der „Green Season“ (wenn am Kap die Bäume ausschlagen, ab September) oder außerhalb der Wochenenden hin, wenn Sie eine Kolonie Pinguine sehen wollen. Ein geteerter Wanderweg führt vom Parkplatz aus an schmucken Ferienwohnungen entlang. Von diesem Weg aus kann man über Treppen zum Strand hinunter steigen, an dem mächtige Felsen verstreut liegen. 
Wir schleichen uns an einen Felsbrocken heran: Plötzlich liegt da ein Pinguin nur zwei Meter von uns entfernt auf einem großen Stein. Ein paar Schritte weiter kann ich beobachten, wie sich eine Schar von Pinguinen auf den Weg in die Brandung zum Fische Fangen macht! Doch Vorsicht: So zahm sind die Vögel nicht - manchmal beißen sie, wenn man sich zu frech nähert! Ganz in der Nähe des Autos ein Schild „Walbeobachtungsplatz“ (siehe auch unter dem Stichwort „Hermanus“). 
Nach einem überteuerten und keinesfalls guten Essen in Fish Hoek an der False Bay (die wir bis zum Kap der Guten Hoffnung entlang fahren werden) kommen wir einige Kilometer weiter südlich an einen Schlagbaum. Hier fängt das Naturreservat „Cape of Good Hope“ an. Wir entrichten eine kleine Gebühr und fahren gemächlich auf einer geteerten Straße durch niedriges Gestrüpp, hier „Fynbos“ genannt. Im Gegensatz zur in unserem Reiseführer angegebenen Vielfalt an Tieren sehen wir kein einziges. Doch als wir endlich am verlassenen Leuchtturm hoch oben über dem Kap der Guten Hoffnung stehen, dessen steilen Hügel wir zu Fuß erklommen haben, kommt schon ein majestätisches Gefühl auf: Bis zum Südpol nichts als Wasser! 
Man darf sich aber nicht täuschen lassen: Der südlichste Punkt Afrikas ist dieses Kap nicht! Jenen Rang hat das etwas weiter östlich gelegene Kap Agulhas inne. Bartolomäu Diaz umsegelte es, wie es uns überliefert wurde, im Jahre 1488 als erster, und gab der Stelle, auf der wir jetzt stehen, den Namen „Kap der Stürme“. Heinrich der Seefahrer, der die Seefahrt fördernde Prinz der Portugiesen, taufte es in den uns bekannten hoffnungsfrohen Namen um. Als ich durchs Fernglas im Dunst des Gischt vereinzelt Ozeandampfer am Horizont in beiden Richtungen fahren sehe, erinnere ich mich daran, dass die Sage vom Fliegenden Holländer hier ihren Ausgang genommen hat. Seevögel lassen sich von den Aufwinden treiben, als wir mit einem letzten Blick auf das weite Meer Abschied nehmen. 
An der Westküste wollen wir zurück nach Muizenberg fahren. Den „Chapman’s Peak Drive“ bezeichnen die Südafrikaner als eine der schönsten Küstenstraßen der Welt. Hoch über dem Meer wurde eine Panoramastraße in die Felsen gesprengt. In unregelmäßigen Abständen kann man auf winzigen Ausweichstellen parken und die herrliche Aussicht bewundern. Der Ort „Hout Bay“ (Holzbucht) liegt malerisch in einer von Bergen gebildeten Bucht. Im Hafen dümpeln Fischerei- und private Boote. Hout Bay ist der Haupthafen der Langustenfischerei. Hier kann man, kommt man im Juni oder Juli, den schmackhaften barracudaähnlichen Speisefisch „snoek“ kaufen. 
Im Gästehaus „Bayview Manor“ in Hout Bay habe ich einmal übernachtet. Die beste Sicht über den Hafen und den auf der anderen Seite der Lagune gelegenen „Chapman’s Peak Drive“ hat man vom Frühstückszimmer aus, das mit Panoramaglasscheiben ausgestattet ist. Die Zimmer haben Fernseher und Kühlschrank. Durch die großen Fensterscheiben des Wohnzimmers sieht man auf einen kleinen Pool. Vom Rand des Gartens aus sind Wanderungen zu diversen Gipfeln mit Fernsicht über den Atlantik zu unternehmen. Schon allein die Fahrt zum Gästehaus ist interessant: Vom Hafen in Hout Bay aus durch die Fischereisiedlung (hier hört man fünfmal täglich den Muezzin rufen!) und dann weiter in Serpentinen immer höher hinauf bis fast zum letzten Haus vor dem Gipfel des Berges. 
Doch zurück zu unserem Aussichtspunkt am Chapman’s-Peak-Drive. Wie gut, dass ich eine Flasche roten Kapwein und Gläser eingepackt habe. Diese Stelle hoch über Hout Bay, mit dem Blick auf den 300 Meter steil aufragenden „Sentinel“-Berg und den schäumenden Atlantik ist wie geschaffen für einen „Sundowner“. Und so lassen wir den ereignisreichen Tag an dieser Panoramastraße ausklingen. Die Fahrt geht in der Abenddämmerung über Constantia zurück nach Muizenberg. 
Muizenberg ist der beliebteste Strand der Kapstädter. Ein herrlich weißer langer Sandstrand, der Meeresboden fällt nur sehr sanft ab, und so haben auch die Kleinen, die noch nicht schwimmen können, etwas davon. Muizenberg liegt an der Breitseite der False Bay. Die beiden Flanken der Bay werden von Bergen gebildet, die heute glasklar zu erkennen sind. 
Gegen Mittag haben die Kinder, die lenkbare Drachen in den Himmel schicken, keine Freude mehr: Der stark gewordene Wind macht das Drachen-Steigen unmöglich. Viele Urlauber packen ein, denn es macht keinen Spaß, auf dem Badetuch liegend sich dauernd Sand aus Mund und Augen zu wischen. Unser Sonnenschirm zeigt, dass er auch nach oben schauen kann. Lange bleibt er nicht in dieser Position. Eine Windböe fetzt ihn von seinem Stahlgestell und treibt ihn einige Meter den Strand entlang. 
Höchste Zeit zu gehen! Gegen drei Uhr nachmittags bilden sich auf den Wellen Gischtkronen, und die ansteigende Flut treibt blau-violette Überreste von Quallen auf den Sand, die beim Drauftreten teuflisch brennen. 
Auf dem Weg von Muizenberg Richtung Ortsteil St. James findet man das „Rhodes-Ferienhäuschen“ (-Cottage). Hier ist der schwerreiche Machtpolitiker Cecil John Rhodes im besten Alter von 49 Jahren verblichen. Damit schließt sich der Kreis: Matopos, seine Grabstätte nahe Bulawayo in Zimbabwe, sein Wirken in Kimberley und nun seine Sterbestätte in Muizenberg, wo man seinen Lebensweg im Museum nachvollziehen kann. Das kleine hölzerne Schild „Rhodes Cottage“ ist leicht zu übersehen. Parken Sie vor dem Häuschen mit dem kleinen Garten auf der meerwärts angelegten kleinen Parkbucht. Ein Video über Rhodes zeigt man auf Anfrage. Mittags und montags ist das Museum geschlossen. 
Wer Vogelliebhaber ist, findet ca. 10 Fahrminuten vom Sonstraal-Gästehaus große Freude an der Vielzahl der Vögel im Rondevlei-Naturreservat. Beobachtungshütten mit Sehschlitzen und zwei Aussichttürme mit Fernrohren, made in München, ermöglichen guten Ausblick! Wanderweg am See entlang. Kleines Museum mit Ausstellung der hier vorkommenden Vogelwelt. 
Unseren Abschied vom Gästehaus Sonstraal feiern wir beim feudalen Restaurant „Shrimpton“, etwa 5 Minuten zufuß vom Gästehaus und Strand entfernt. Die Inhaberin, die zugleich Küchenchefin ist, hat sich Ihre Meriten verdient: Sie ist Mitglied der internationalen kulinarischen Gesellschaft „Chaine des Rotisseurs“. 
Als Vorspeise esse ich einen großen dunklen Pilz, der von einigen Scheiben Lachs bedeckt ist, darüber Kaviar. Rund um das Gebilde ein Traum von hauptsächlich auf Sahne basierender Soße. Als Hauptspeise serviert man Calamari auf drei unterschiedliche Arten. Wir essen im Shrimpton „a la carte“ - die Auswahl ist riesig und das Essen ein Genuss, das durch einer außergewöhnliche Auswahl von der Weinkarte gekrönt wird. 
Auf dem Weg zu unserer nächsten Bleibe in der Stadt, dem Gästehaus „Bergzicht“, wollen wir zunächst in Constantia bei den Weingütern vorbeischauen. Wenn man Glück hat, erhält man entweder von CAPTOUR oder direkt an den Weingütern eine Broschüre über die „Constantia-Weinroute“. 
Simon van der Stel wird als einer der bedeutendsten niederländischen Gouverneure bezeichnet. Er beschloss, 1685 seinen Wohnsitz im kapholländischen Stil hinter dem Tafelberg zu bauen. Sein Anwesen ist heute Nationaldenkmal. Aber nicht nur deshalb ist es Ziel unserer Reise am nächsten Tag. Inmitten von Weingärten haben sich viele Gleichgesinnte eingefunden, um die in den verschiedenen Gebäuden ausgestellten alten Möbel und Gemälde zu besichtigen. Hendrik Cloete erwarb etwa 100 Jahre später Groot Constantia. Er beschäftigte sich intensiv mit Weinbau. Der deutsche Bildhauer A. Anreith schuf die Giebelskulpturen des geräumigen Kellereigebäudes, das so neu wie am ersten Tag vor uns steht. 
Bis zum Einfall der Reblaus in der Kapkolonie im Unglücksjahr 1860 brachte das Weingut dermaßen gute Tröpfchen hervor, dass Cloetes Weine an vielen europäischen Fürstenhöfen genossen wurden. 
Als wir von den antiken Möbeln und den ausgestellten Kutschen etc. genug gesehen haben, wenden wir uns dem Eingang eines modernen Kellereigebäudes zu, wo wir auf eine Führung mit Weinprobe mitgenommen werden. Die fünf uns angebotenen Gläser mit verschiedenen auf dem Weingut produzierten Tropfen reichen jedenfalls aus, uns für den Rest des Tages recht fröhlich sein zu lassen. 
Weiter in Richtung Cape Towns Innenstadt machen wir einen Abstecher zum Botanischen Garten in Kirstenbosch, wo schon Cecil Rhodes Eigentümer war. Das Gelände war seit 1653 Farmland. In eindrucksvoller Landschaft erstreckt es sich am waldreichen Osthang des Tafelbergesmassivs. Kurz nach der Jahrhundertwende hat es Rhodes der Nation zum Geschenk gemacht. Ein Jahrzent später hat man die „Kirstenbosch National Gardens“ gegründet. 
Hier wird eine große Anzahl heimischer Pflanzenarten gezüchtet, gesammelt und studiert. Auf 60 Hektar Gelände sind zahlreiche Wanderwege angelegt. Die zu dieser Jahreszeit in immer neuen Variationen blühenden Protea-Arten lassen die Verschlüsse unserer Kameras nicht ruhen. 
Gästehaus „Bergzicht“: Wie kann diese Bed&Breakfast- Pension am Hang des Berges „Löwenkopf“ gelegen, besser beschrieben werden? Von der Frühstücksterrasse des deutsch geführten Hauses haben wir einen direkten Blick auf die massive Front des Tafelberges. Jetzt, da ich dies schreibe, sitze ich gemütlich am Tisch und sehe auf der einen Seite, wie die beiden Kabinen der Tafelberg-Seilbahn auf und ab pendeln, auf der anderen Seite die gesamte Innenstadt und ein Stück des Hafens von Kapstadt. Bergzicht liegt ideal für Stadtbesichtigung, Wanderungen und Strandbesuch am Hang des inoffiziell „Krauthügel“ genannten Stadtteiles Tamboerskloof unweit der „Deutschen Schule Kapstadt“. Nicht der Botanik wegen heißt der Hügel so, sondern wegen der zahlreichen deutschen Einwohner. 
Ein von zwei Seiten voll verglaster Aufenthalts- und Frühstücksraum mit eigener Teeküche (Mikrowelle, Kühlschrank, Heißwasserbereiter, Kaffee, Tee) und viktorianischem Öfchen trennt den Gästetrakt vom Wohnhaus der Gastgeberfamilie Gültzow. Der Blick über die Stadt ist zu jeder Tageszeit gleichermaßen schön - man sieht bis zum Helderberg bei Somerset-West. Ein reichliches Frühstück stärkt für die kommenden Expeditionen. Mein in der Prosit-Kneipe von Zigarettenrauch durchdrungener Pullover wurde von der Gastgeberin gerne gewaschen. 
Eigentlich sollte man das Fremdenverkehrsbüro CAPTOUR schon am ersten Tag besuchen. Wir haben uns schon eine Reihe von Informationen per Post besorgt, doch finden wir dort sicher Neues und Interessantes. An der viel befahrenen Adderley-Street gelegen, findet man kaum einen kostengünstigen Parkplatz. So ist man gezwungen, die teuren Parkhäuser aufzusuchen. Bei CAPTOUR haben wir jede nur mögliche touristische Information über das Westkap erhalten. Hier kann der Urlauber auch Unterkünfte buchen. Anschrift am Ende des Kapitels. 
An der Talstation der Drahtseilbahn zum Tafelberg, 5 Minuten Autofahrt vom Gästehaus entfernt, stehen etwa 100 Menschen an. Das will etwas bedeuten, denn es sind nur zwei Gondeln unterwegs, in die nur wenige „Gipfelstürmer“ passen. Wir verzichten für heute auf die Fahrt und auf den Blick von „ganz oben“. Stattdessen genießen wir das Panorama vom niedrigeren „Signal Hill“ aus. Von hier wird jeden Tag um die Mittagszeit traditionsgemäß ein Kanonenschuß abgegeben. Wenig später, beim Einkaufen, finden wir im nahen Gardens-Shoppingcenter eine deutschsprachige Metzgerei mit Imbißmöglichkeit. Das im Einkaufszentrum angesiedelte Café (deutschsprachiger Eigentümer) kann ich nicht uneingeschränkt empfehlen, da wir dort unfreundlich und ruppig behandelt worden sind. 
Im Planetarium der Stadt fröne ich meinem Hobby. Meine Familie geht freiwillig mit. Überall, wo ich hinkomme, muss nämlich das Planetarium, falls vorhanden, besichtigt werden. Für die Großen und besonders für die Kleinen ist heute die Entstehungsgeschichte des „Weihnachtssternes“ dran. Eine pädagogisch ausgezeichnet ausgearbeitete Show! Eine Minolta-Planetariumsmaschine zeigt, dass sie den in Deutschland eingesetzten Projektoren ebenbürtig ist. Kurz vor Sonnenuntergang sind wir noch einmal bei der Talstation des Tafelberges. Bereits nach einer Viertelstunde können wir in die geräumige Gondel steigen. Unsere Geduld wird mit einem faszinierenden, herrlichen Sonnenuntergang über dem Atlantik, mit Blick über das Zentrum, die Vororte von Kapstadt und den verlängerten Rücken des Tafelberges in Richtung auf das Kap der Guten Hoffnung belohnt. Eine zufällig anwesende Jugendgruppe begleitet das Verlöschen des Tageslichtes mit wehmutsvollen Gospel-Liedern. 
Ein kalter Wind bläst heute morgen von der Einkerbung zwischen Tafelberg und Lion’s Head ins Tal. Er kann uns jedoch nicht davon abschrecken, den malerisch am Hang des Tafelbergs und Lion’s Head mit Aussicht aufs Meer gelegenen Villenvorort Camps Bay zu besichtigen und ein wenig in den eiskalten Wellen des Atlantiks zu plantschen. Doch nicht weiter als bis zu den Knien. 
Die Küste entlang nach Norden bis zum Hafen schlängelt sich eine teils enge, von vielen Autos zugeparkte Straße, gesäumt von Ferienhäusern, die oft halsbrecherisch am Felsen kleben. Aus dem Panoramafenster eines dieser Häuser hat man sicher beste Sicht. Meer pur: Allein mit Wellen und Gischt. Nur öffnen sollte man die Fenster bei Wind nicht! 
Der Hafen von Kapstadt ist künstlich angelegt. Die alte Küstenlinie hat weiter landeinwärts gelegen. Zwischen 1937 und ‘45 hat man der Stadt durch Aufschüttung ausgebaggerten Materials etwa 200 Hektar Land, die sogenannte „Foreshore“ (vorgelagerte Küste), hinzugefügt. 
Die moderne Stadtautobahn hat die Gemüter der Einwohner der Stadt sehr erregt. Der Hafen wurde durch die Baumaßnahme völlig von der Kernstadt abgeteilt. Dabei ist der Hafen sehr eng mit der Geschichte der Stadt, ja Südafrikas verbunden: Am 6. April 1652 landete hier Jan van Riebeeck mit drei kleinen Schiffen und etwa 90 Mann. Im Auftrag der Niederländisch-Ostindischen Kompanie hatte er eine Versorgungstation für Schiffe einzurichten. 
Eine lange Zeit war die Geschichte der Stadt am Kap und seiner Umgebung mit der Geschichte Südafrikas gleichzusetzen. Noch heute wird die Stadt liebevoll „Mutterstadt“ genannt, da von hier aus die Besiedelung des riesigen fremdartigen Landes ausging. Allmählich waren die Häuser im Hafen von Kapstadt, dem „Table Bay Harbour“, reichlich heruntergekommen. Finanzkräftige Kapitalgeber ermöglichten es, dass der Hafen eine der meistbesuchten Touristenattraktionen des Westkaps wurde: Unter dem Namen „Victoria & Alfred Waterfront“ findet man hier seit 1992 Restaurants, Einkaufszentren, Unterhaltungsetablissemens, Souvenirläden, Hotels. Eine Brauerei und eine Taverne, in der wir gutes Starkbier nach bayerischer Art genießen, sind in der Sommerzeit ein starker Publikumsmagnet. 
Im Windschatten an einem sonnigen Plätzchen sitzend haben wir das geschäftige Treiben an der Victoria- und Alfred Waterfront betrachtet. „Warum nicht eine Hafenrundfahrt buchen?“ schlägt meine Frau vor. Ich eile gehorsam zum Büro der „Sealink- Hafenrundfahrten“ und kaufe Tickets. Kaum haben wir zehn Minuten gewartet, geht schon die Fahrt los. Doch bald sind wir an der schützenden Kaimauer vorbeigetuckert. Wir wollen soeben in das zweite Hafenbecken einfahren, da bringt uns, die wir in Sommerkleidung den Kutter bestiegen haben, ein eiskalter Wind zum Erzittern. Zur Erinnerung: Wir schreiben Dezember, also Sommer! 
Wir sind mit zwei anderen Gästen die einzigen auf dem Winde voll ausgesetzten Hinterdeck des Bootes. Spritzer des schmutzigen Wassers werden auf unsere Haut geschleudert, was uns Schauer über sämtliche Körperteile laufen läßt. Doch schon nach 2 weiteren Hafenbecken, die der Kapitän des Marterbootes treu und brav in seinem ganzen Umfang ausfährt, sind wir wieder an Land. Jetzt ein Glühwein! Welch ein abwegiger Gedanke, so etwas im Sommer in Kapstadt zu bekommen! 
Wir freuen uns nachträglich - was unter dem Zähnegeklapper auf dem Kutter gar nicht möglich war - über die wunderschöne Sicht auf den Tafelberg, der sich mit Wolkenfetzen, dem sogenannten „Tischtuch“ zugedeckt hat. Wir beobachten unrasierte, zerlumpte Männer mit vernachlässigten Frauen und Kindern, vom Säugling bis zum zigarettenrauchenden Jugendlichen, welche die an der Mole des Fischereihafens liegenden Fischkutter bevölkern. An der Bordwand sind abblätternde, vermutlich chinesische Schriftzeichen auszumachen. 
Nach dieser „Schnattertour“ machen wir uns auf in die Stadtmitte, wo wir das Parlament (von außen) und den Botanischen Garten besichtigen. Dieser städtische Park ist der dritte Teil eines Geländes, das Jan van Riebeck urprünglich als Gemüsegarten gedient hat. Ein paar Tausend exotische Pflanzen sind hier aus aller Herren Ländern zusammengetragen worden. 
Das Fünf-Sterne-Hotel CAPE SUN (Southern-Sun-Gruppe) im Herzen Kapstadts hat nicht nur Zimmer nach allerhöchstem europäischen Standard zu bieten. Der stets freundliche Uwe Scheffer, stellvertretender Leiter des Hotels, bürgt für Qualität und TOP-Service. Leider läßt mir mein enger Terminplan keine Zeit, im Hotel zu übernachten. Wir haben beschlossen, das bessere der zwei Cape-Sun-Restaurants, das im 1. Stock gelegene „Tastevin“ zu besuchen. Der schwarze Klavierspieler unterhält uns excellent und unaufdringlich. Die Atmosphäre ist gediegen. Der deutsche Koch zieht das ganze Register seines Könnens: Geschmacklich erste Klasse, Design preisgekrönt - ein optischer und kulinarischer Leckerbissen. Ich habe aus der Karte von 1994 ein Menü herausgesucht: 
Vorspeise: Austern, weiße und schwarze Muscheln mit Gemüse, serviert in Rotwein- und Ingwersoße; Hauptgang: Springbock-Medallions, auf einem Bett von Spinat und Rote-Beete-Pürree, serviert mit Rösti und kräftiger Shiraz-Soße. Dessert: Williams-Christ-Birne, in leichtem Blätterteig mit Ingwer-Butter-Soße und Zitronencreme. Na, läuft Ihnen da nicht beim Lesen das Wasser im Munde zusammen? 
Im „Nico-Malan-Theater“, dem Kapstädter Pendant zum Staatstheater Pretoria, machen wir eine Theaterführung mit. Abends bei der Aufführung der Oper „Hänsel und Gretel“ fühlen wir uns schon fast heimisch in den modernen Räumlichkeiten. 
Auf dem Greenmarket-Square findet jeden Tag ein Flohmarkt statt. Er unterscheidet sich nicht von anderen Flohmärkten in der Welt. Auf die Frage an eine junge Standinhaberin, warum sie so gut deutsch sprechen könne, antwortet sie: „Mein Vater hat mich in die Schweiz geschickt, damit ich dort deutsch lerne. Es kommen nämlich viele Deutschsprachige auf unseren Flohmarkt, und die kaufen eher, wenn sie in ihrer Muttersprache angesprochen werden.“ 
Auf Anhieb finden wir keinen Parkplatz bei der alten Festung von Kapstadt. Doch dann winkt uns ein Soldat, der am Tor Dienst tut, in den Vorhof zur Festung, wo sonst nur Militärfahrzeuge parken. 
Info und Reservierungen in Johannesburg: +27-11-780 -0101, Fax: -0106 Die Festung „zur Guten Hoffnung“ ist schon 1666 entstanden, und somit das älteste Gebäude in Südafrika. So fängt Olaf, ein deutschstämmiger rothaariger Jungsoldat (Vater ist „Südwester“, die Mutter Deutsche), seine Führung an. Wir sind eben erst beim Hauptportal in den Innenhof eingetreten und haben mit besorgter Miene die Menschenmassen gemustert, die wie wir auf die Führung warten. Zwei Soldaten, der eine auf afrikaans, der andere auf englisch, sammeln ihre jeweilige Sprachgruppe um sich, doch das sind immer noch zu viele. Zu unserer Überraschung und auch Erleichterung kommt von der Freitreppe Olaf und ruft: „Wer spricht deutsch?“ Wir sind die einzigen. 
„Mir ist es lieber, wenn ich Sie ein bisschen herumführe. Sonst muss ich stundenlang den Appell mitmachen.“ Danach fragt er, ob wir Zeit übrig haben. Als wir bejahen, heitert sich seine sonnenverbrannte Miene sichtlich auf, denn er will sich möglichst lange vor dem Appell drücken. „Was die dort erzählen, kenne ich schon!“ 
Er führt uns ausgiebig durch die Gebäude, am Swimmingpool der Tochter des damaligen Gouverneurs vorbei, durch die Folterkammern und das Gefängnis. Ein großer Teil der Festung ist nicht zugänglich und wird immer noch von der Militärverwaltung als Kaserne benützt. Von der Festungsmauer aus haben wir einen guten Eindruck von der Leistung der Kapstädter Bauingenieure. Alle Hochhäuser zwischen der Festung und der jetzigen Küstenlinie sind in den wenigen Jahren seit der Aufschüttung der „Foreshore“ entstanden, wie Olaf erläutert. Rechtwinklig ziehen sich die Straßen durch die moderne Innenstadt. 
Vom jetzigen Aussichtspunkt aus können wir auch schön die Form der Festung erkennen. Die mehr als 10 Meter hohen Umfassungsmauern bilden einen fünfzackigen Stern. Die ersten Gouverneure am Kap wohnten hier. Niemals hat jemand gewagt, den steinernen Koloss anzugreifen. 
Eines Abends gehen wir auf gut Glück in das uns empfohlene Restaurant „Die Kapse Tafel“, gleich beim Planetarium in der Stadtmitte. Die Empfehlung ist gelungen! Gleichsam im Wohnzimmer eines alten Kapstädter Hauses wird uns kapholländische und kapmalayische Küche vom Feinsten geboten. Nur wenige Tische haben in den beiden Räumen Platz, doch das Essen schmeckt köstlich. 
Eine Auswahl der zunächst fremd anmutenden Gerichte: Die „Sosaties“ gibt es da (Fleischspießchen aus mariniertem Lamm- oder Schweinefleisch), „Bobotie“, ein würziger Hackfleischauflauf mit Curry und Rosinen, und unter vielen anderen Gerichten, die mit gekochtem Kürbis und allerlei Gemüse angerichtet werden, serviert man hier noch den Bredi, einen Eintopf aus Hammelfleisch, wobei dazu die gedünsteten gehackten Stengel und Blüten der Waterblommetjes, einer im Kap vorkommenden Wasserpflanze und Delikatesse, gereicht werden. 
Nur ein paar Minuten vom Gästehaus Bergzicht entfernt, kann man in der Juwelierwerkstatt von Franz Hirner das Entstehen erlesener Schmuckstücke beobachten. Alvin Hirner holt Sie sogar vom Gästehaus oder Hotel ab, wenn Sie nicht fahren wollen. Sie erhalten Schmuck Ihrer Wahl zu Werkstattpreisen, da kein Zwischenhändler eingeschaltet ist! 
Da ich in diesem Buch verschiedene Gästehäuser vorstellen will, ziehen wir in den Ortsteil Milnerton, der nördlich des Hafens am langen Sandstrand liegt. „Cotswold House“ heißt die im kapholländischen Stil erbaute repräsentative Frühstückspension, die gleich neben einem Golfplatz und 10 Minuten zufuß vom herrlichen Strand entfernt liegt. Durch eine Palmenallee nähert man sich dem Eingang des Herrenhauses. „Die Straße ist ein bißchen laut“, bemerke ich beim Spaziergang durch den herrlichen Garten zur Chefin, Mrs Jeffrey. „Was ist schon das bißchen Straßenlärm“, erwidert sie, „das wird doch völlig ausgeglichen durch den wundervollen Blick zum Tafelberg“. Tatsächlich kann man in der Ferne das Wahrzeichen Kapstadts erkennen. Am nächsten Morgen gibt es ein hervorragendes Frühstück „a la carte“ mit Blick vom Frühstücksraum auf den Swimmingpool. 
In 5 Minuten ist man zu Fuß bei Einkaufsläden und Restaurants, 13 km ist es bis zur V&A-Waterfront (ca. 15 Minuten Fahrzeit). Cotswold House ist eines der wenigen Gästehäuser, wo man streng das Nichtrauchergebot einhält! Die hellen freundlichen Zimmer sind mit Telefon und Fernseher ausgerüstet. 
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Cape Oasis Guesthouse
 
Genießen Sie von unserem Garten aus einen traumhaften Blick auf das Wahrzeichen Kapstadt’s – den Tafelberg. 

 Nur 20km nördlich vom Stadtzentrum, in dem sicheren Vorort Table View gelegen, direkt angrenzend zum Naturschutzgebiet „Rietvlei“. 

 Wir bieten saubere Zimmer mit Bad und Gemeinschaftsküche, Apartments mit Kitchenette und eine Lodge in einem tropischen Garten mit Swimming-Pool und Spa. Kostenloses Wi-Fi mit schnellem Internetzugang.

 Weitere Information unterwww.cape-oasis.de
 


E.                 Exkursion: Entlang der Atlantikküste nach Norden 
Von Milnerton aus beschließen wir am folgenden Morgen die Atlantikküste entlang nach Norden zu fahren. Der Wind bläst heute kräftig. Wir genießen, obwohl wir die Augen vor dem heranpeitschenden Sand schützen müssen, das fantastische und erhebende Panorama der Tafelbucht, mit den langsam die Hänge des Tafelberges, des Lion’s Head und des Signal Hill hinauf wachsenden Häusern und Villen von Kapstadt. Der Wind hat den vor kurzem noch stark bewölkten Himmel ganz klar gewischt. Über den Tafelberg zieht sanft ein Wolkenschleier, das berühmte „table cloth“, Tischtuch, einige Meter den Abhang hinunter in unsere Richtung, bis es sich am Beginn der ersten Häuser von Kapstadt im Nichts auflöst. 
180 Kilometer später kommen wir in Paternoster, einem kleinen, unbedeutenden Fischernest an. Weiße Fischerhütten liegen an einem weiten Strand in der prallen Sonne. Doch eine übermäßige Hitze kommt nicht auf, da wir auch hier starken Wind vom Meer her haben. Farbige Kinder begleiten uns auf einer kurzen Strandwanderung. Als Fels den Sandstrand ablöst, trauen wir unseren Augen nicht. Kaum drei Meter entfernt sitzt hinter einem Felsen eine Jungrobbe neben einem Salzwassertümpel. Kaum hat sie uns gesehen, ergreift sie die Flucht und bringt sich aufs offene Meer in Sicherheit. Die Kinder hüpfen aufgeregt hin und her und schreien ihr nach. Weiße und graue Möven fliegen schnell und niedrig über uns, und landen gekonnt, mit den Flügeln steuernd, mal hier, mal da am Strand, um Muscheln oder tote Krabben aufzusammeln und gleich darauf wieder spähend im Wind zu segeln. 
Boote von Langustenfischern liegen fest vertäut in unmittelbarer Umgebung der kleinen Fabrik, dem einzigen Arbeitgeber hier. Nach einem Blick in die saubere freundliche Kneipe am Meer verlassen wir das Dörfchen, denn wir haben beschlossen, Langusten zu Mittag zu essen. Die gibt es hier (zubereitet) nicht. 
Im Prospekt des Fremdenverkehrsamtes hat ein Restaurant aus Saldanha (dreißig Kilometer von hier) inseriert. Es soll dort gute Meeresfrüchte geben. Schon bald sitzen wir in einem großen Speisesaal mit Blick auf den Fischereihafen der Stadt. Der Service ist schleppend, die Gerichte klein und die Preise sehr hoch. 
Das betrifft speziell ein Gericht namens „Perlemoen“ (eine Seeschnecke, deren große, perlmuttreiche Schale man anderswo als Souvenir kaufen kann), paniert. Auf dem Teller sieht es so aus wie ein großes Schnitzel, nur viel dünner. Als wir das Gericht interessehalber zerteilen, hegen wir den Verdacht, dass dem Koch aus Versehen das Tierchen abhanden gekommen ist, und er die Panade paniert hat. Oder er die Schnecke mit einem Hammer etwas „gestreckt“ hat, weil er für zehn Gäste nur noch zwei Tierchen hatte. Nicht zu empfehlen ist auch eine Hummerlanguste, wenn sie oben aufgeschnitten, das Fleisch herausgenommen und durch eine Mischung aus wenig Langustenfleisch, Gewürzen, Mehlpapp und Käse ersetzt worden ist. Das ganze Gericht schmeckt nach Käse. Man braucht viel Phantasie, den feinen Langustengeschmack zu erahnen. 


F.                  Auf den Tafelberg! 
Der Wetterbericht gibt grünes Licht für die geplante Besteigung des Tafelberges. Früh am Morgen steigen wir durch die „Platteklip-Schlucht“, einer Einkerbung im von fern gesehen undurchdringlich scheinenden Massiv des Tafelberges, steil nach oben. Mehr als dreihundertfünfzig verschiedene Möglichkeiten zum Erklimmen des Berges soll es geben. Von der im Reiseführer beschriebenen Gefährlichkeit keine Spur. Sogar in Badelatschen sehen wir die touristischen Bergsteiger nach oben und unten keuchen. Wenn der Reiseführer schreibt, dass es sogar ein paar Todesfälle im Jahr gibt, kann das eigentlich nur mit diesen „Latschentouristen“ zusammenhängen. 
Nach einer Weile beginnen wir die ungehindert vom knallblauen Himmel scheinende Sonne zu spüren. Doch wir bereuen es nicht, den Aufstieg zu Fuß angetreten zu haben. Bei diesem Superwetter stehen die Touristen etwa drei Stunden an der Talstation der Tafelberg-Bahn an. Dann sind wir im Schweiße des Angesichts und der Füße oben angekommen: Diese Aussicht! Klar bis an den Horizont. Die Stadt, der Hafen, die sich zu den Bergen hinziehenden, schachbrettförmig und grau in grau angeordneten Vororte, von Fernstraßen durchschnitten. Aber auch der Ausblick auf die Gebirgskette der Kaphalbinsel im Süden, sozusagen die Verlängerung des Tafelberges, und die weit geschwungene False Bay, die einen schon zum Indischen Ozean, die anderen noch zum Atlantik zählen. 
Nachdem sich der Atemrhythmus wieder etwas beruhigt hat, wandern wir auf dem tischebenen Bergplateau zum anderen Ende, wo auch die Bergstation der Bahn steht. Es wimmelt von Menschen hier, die es geschafft haben, einen Stehplatz in der Seilbahn zu bekommen. Wenige steigen zu Fuß auf den Berg. Für 7 Minuten Fahrt stehen sie drei Stunden und mehr an. Übrigens: Die Bergstation liegt auf 1067 m über dem Hafen. Die Seilbahn wurde im Oktober 1929 erbaut. Zuvor war der Tafelberg den Wanderern überlassen - paradiesische Zustände! 
Biologen haben mehr als 1400 verschiedene Pflanzenarten auf dem Tafelberg gezählt. Die Touristen, glücklich, endlich auf dem Berg angekommen zu sein, verlassen aber die gut ausgeschilderten drei Wanderwege auf dem Gipfel und treten die Pflanzen zu Brei, um entweder an einer ungewöhnlichen Stelle ein Foto zu machen oder aus einem mitgebrachten Picknickkorb zu essen: Ganz Vornehme trinken gekühlten Sekt aus richtigen Sektgläsern. Doch die Pflanzen, die es hier oben nicht leicht haben, tragen die Last und verschwinden immer mehr unter den Fußtritten der unbekümmerten Touristen. 
Feuchtigkeit erhalten die Pflanzen von dem schon erwähnten „Tablecloth“ (Tischtuch), einer flachen Wolkenschicht, die in den Sommermonaten oft den Berg bedeckt. Starke sommerliche Südwinde nehmen auf dem Weg über das Meer und die False Bay Feuchtigkeit auf. Diese steigt am Gebirge der Halbinsel auf und kondensiert in kühler Höhe zu weißen Wolken. Auf dem flachen Tafelberg, der höchsten Erhebung, breiten sie sich aus und fallen über die Kanten wie ein Tischtuch herab. Sobald sie wärmere Luftschichten erreichen, lösen sich die Wolken auf. 
Dassies, auch Klippschliefer genannt (eine Art großes Meerschweinchen), huschen zwischen den die Aussicht genießenden Touristen herum. Sie betteln ungeniert um Nahrung, und wenn einer sie mit dem Fuß auf die Seite schieben will, um sich den Weg freizumachen, fauchen sie wild. Anscheinend sind sie auf eine ganz besondere Art von Erdnüssen spezialisiert, die ihnen Kinder und Erwachsene immer wieder vorlegen. Jenseits der die Aussichtsterrasse abschließenden Steinmauer liegen vor dem Abgrund einige Felsen, auf denen sich ganze Dassie-Familien sonnen. 
Zeit zur Rückkehr. Wir schlendern zu Bergstation, wo wir ein Ticket für die Talfahrt kaufen wollen. Oh Schreck! Schon wieder! Wir können es kaum fassen, doch nach einiger Überlegung dämmert uns die grausame Logik des Geschehens, das sich vor uns abspielt: Eine Riesenschlange von Menschen, die alle nichts anderes vorhaben, als von oben nach unten zu gelangen, und zwar auf die bequemste Art und Weise! 
„Nicht mit mir!“ Jetzt kommt bei mir der schwäbische Dickschädel durch. „Wartet nur, wir werden schon sehen, wer schneller unten ist!“ Mit diesen trotzigen Worten lasse ich meine Reisebegleitung, die mir viel Spaß wünscht, wartend in der Schlange stehen und schreite zügig über das Hochplateau zur Platteklip- Schlucht zurück. 
Mittlerweile ist die Sonne ein gutes Stück weiter gezogen, ein Teil der Schlucht liegt im Schatten. Das freut mich, muss ich doch so nicht in der prallen Sonne nach unten steigen. Ein erfrischender Wind bläst durch die Schlucht, während ab und zu neben dem Geschrei von Raubvögeln das Gebrumme des Touristenhubschraubers von Kapstadt zu hören ist, dessen Insassen es vorziehen, durch Glasscheiben und gleichsam antiseptisch die malerische Szenerie zu genießen. 
Zwei junge Männer kommen mir schwer atmend entgegen, als ich von Stein zu Stein mit beträchtlichem Tempo (sehr anstrengend, weil man sehr aufpassen muss, dass man nicht daneben tritt) nach unten hüpfe. „Eineinhalb Stunden standen wir nun schon an der Seilbahn an. In dieser Zeit ist es keinen Schritt vorwärts gegangen. Da haben wir beschlossen, zu Fuß auf den Tafelberg zu gelangen.“ „Well done - gut gemacht!“, stimme ich zu und setze mich leichtfüßig den Hang hinab in Bewegung, während jene nach oben weiterschnaufen. Als ich meinen Spurt abbremse, weil mir ein Bergwanderer entgegenkommt, den ich nicht umrennen will, meint dieser: „Dr. Livingstone, wenn ich nicht irre.“ „Nicht ganz, Mr. Stanley“, antworte ich entsprechend dem historischen Treffen der beiden Afrika- Abenteurer. Nach einer kurzen Unterhaltung scheiden wir voneinander, jeder mit dem Gefühl, eine gute Ausrede für seine eigene Rast gefunden zu haben. 
Drunten im Auto brütet die Hitze, das schwarze Armaturenbrett ist trotz des als Schutz unter die Scheibe gelegten Pappkartons glühend heiß. Doch was soll’s? Ich muss einen Kilometer weiter zur Talstation fahren, um meine Begleitung abzuholen. Sehr hilfreich ist dabei ein Taschentuch, das ich um meine Hände wickle, damit ich das Lenkrad anfassen kann. 
Nach wie vor stehen vor dem Eingang zur Seilbahn mehrere hundert Touristen an. Doch meine Leute sind noch nicht da. Eineinhalb Stunden nach unserer Verabschiedung auf dem Gipfel sehe ich sie nun per Fernglas in der eben ankommenden Gondel stehen. Sichtlich erschöpft vom langen Warten fallen sie in die heißen Polster des Autos. Dieser Tag ist nun für weitere Aktivitäten gelaufen. Außer einem späten Mittagessen ist heute nur noch vom Ausruhen die Rede. 


G.                 So geht’s schneller nach Kapstadt 
Nicht viele Urlauber aus Europa bringen vier Wochen Zeit mit. Deshalb schlage ich für einen Kurztrip von ca. 2 Wochen folgendes vor, das ich 1994 selbst ausprobiert habe: 
Sonntag morgen, ½ Stunde vor dem Abflug, checke ich meinen Koffer an einem der Economy-Class-Schalter der südafrikanischen Fluglinie SAA am Johannesburger Flughafen ein. Pünktlich um 8 Uhr 10 startet der Airbus A320 mit dem Ziel Kapstadt. Alle Plätze sind belegt, ein Zeichen dafür, dass entweder das Ziel oder die Fluglinie gefragt ist. Der Flugingenieur hält uns Passagiere während des ganzen Fluges über die überflogenen Ortschaften und Sehenswürdigkeiten auf dem laufenden. Auch kulinarisch darben wir nicht. Auf dem Hinflug wird ein reichliches Frühstück serviert, auf dem Rückflug (Kapstadt ab: 12:20) gibt es ein schmackhaftes Mittagessen, dazu gratis Bier, Wein und Spirituosen. 
Ganz besonders gefällt mir am Flug der gute Service und die Sauberkeit an Bord. Da ich einen Fensterplatz reserviert habe, genieße ich den Ausblick auf die farblich wechselnde Landschaft. Interessant ist die Johannesburger Stadtlandschaft und am Kapstädter Flughafen der prächtige Blick auf die Küstenlinie der False Bay. Sanft landet der Airbus 1 Stunde und 50 Minuten nach 1.500 km Flug. 
Kaum habe ich die Empfangshalle betreten, kommt auch schon das Gepäck auf dem Band heran. Kostenlose Gepäckwagen stehen bereit. Den Koffer aufgeladen, fahre ich einige Meter und befinde mich schon am Schalter der Mietwagengesellschaft Dolphin-Car-Hire, die kürzlich „Hochzeit“ feierte mit dem internationalen Autoverleihunternehmen Interrent-Europcar. 
Im Nu sind die nötigen Papiere unterschrieben. Die Kreditkarte gilt als Ersatz für die Zahlung eines Pfandes (im Falle eines Unfalles muss ein Teil der Kosten selbst getragen werden). Immer hinter der Angestellten von Dolphin her schiebe ich meinen Gepäckwagen, bis wir ein wenig außerhalb des Ankunftsgebäudes vor einem Wagen der Klasse A stehen: Ein weißer Nissan Sentra, 4-türig, nur 4.000 km auf dem Tacho. Wir gehen gemeinsam um das Auto, um eventuelle Kratzer und Dellen auf einem Übernahmeprotokoll (wichtig!) festzuhalten. 
Der erste positive Eindruck bleibt. Während der ganzen 14 Tage hat mich der Nissan kein einziges Mal im Stich gelassen. Er fährt mit seinem Fünf-Gang-Getriebe äußerst sparsam. Für den Fall des Falles hat Dolphin eine Telefonnummer angegeben, wo man sofort Hilfe erhalten kann. Außerdem ist der südafrikanische Automobilclub zu kostenloser Hilfe bereit, da Dolphin Firmenmitglied im Club ist. 
Am Flughafen vorbei führt die Autobahn N2 nach Kapstadt. Auch ohne eine Autokarte kann man - der guten Ausschilderung wegen - die Innenstadt oder auch unser 1. Ziel „Muizenberg“ erreichen. 


H.                 Im  Wein liegt ... 
In Paarl, etwa 50 km oder 35 Minuten von Kapstadt entfernt, genießen wir am nächsten Tag nicht nur die in den verschiedenen Weinkellereien angebotenen Tröpfchen und die mehr oder weniger professionellen Weintouren, sondern lassen auch das „Denkmal der afrikaansen Sprache“ auf uns einwirken. Hoch oben auf einem Berghang überblickt das futuristische Monument das Tal von Paarl. Ein Kuriosum sicherlich, wollten die Finanziers doch die „einzigartige kulturelle und politische Entwicklung“, die zum Entstehen der südafrikanischen Republik geführt hat, in Stein verwirklicht sehen. Das Denkmal sollte auch „so stark hervortreten, dass es aus großer Entfernung sichtbar ist.“ 
In seiner Schrift „Die Erneuerung der Prosa“ gab ein südafrikanischer Denker namens Louw folgendes zu bedenken: „Afrikaans ist die Sprache, die Westeuropa und Afrika verbindet. Sie schöpft ihre Kraft aus zwei Quellen und schlägt eine Brücke zwischen dem großen, hellen Westen und dem magischen Afrika, dem Afrika, das bisweilen so unergründlich ist. Westeuropa und Afrika sind große Kraftquellen und das Große, das aus ihrer Vereinigung entstehen kann, wird vielleicht einmal im Afrikaans offenbar werden.“ 
Afrikaans wurde, als ein Zeichen des nach dem 2. Burenkrieg wieder erstarkenden burischen Selbstvertrauens im Jahr 1925 Amtssprache und löste die holländische Sprache ab. Afrikaans, ist aus niederländischen Dialekten des 17. Jahrhunderts mit Einflüssen vor allem aus dem Deutschen, aber auch dem Französischen entstanden. Seit circa 1800 bezeichnete man die sich neu herausbildende Sprache auch als kapholländisch. Seit der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts wurde diese Sprache im täglichen Gebrauch vieler Buren benützt. Seit Beginn dieses Jahrhunderts wurde Afrikaans auch in der Schriftsprache immer häufiger gebraucht. Auch die Bezeichnung „Buren“ wurde nun amtlich durch „Afrikaaner“ ersetzt. 
Das erste Buch in Afrikaans wurde von einem Kapstädter Moslem in arabischer Schrift im Jahre 1856 geschrieben. Im Kapstädter Moslemdistrikt wurde die Sprache schon 11 Jahre fleißig angewandt, bevor die „erste“ afrikaanse Schule außerhalb von Paarl 1880 eröffnet wurde. Mit der Sprache Afrikaans sind aber auch äußerst negative Ereignisse der jüngsten Geschichte Südafrikas verbunden, die durch die Medien in aller Welt verbreitet wurden. Da dieses Buch sich aber hauptsächlich mit Tourismus beschäftigt, verweise ich zum Thema „Politik“ auf das reichhaltige Literaturverzeichnis am Ende des Buches. 
Unsere Bleibe in Paarl ist das Rodeberg Gästehaus, unter der Leitung der rührigen Frau Rode. Sie spricht englisch, ist aber 1994 in Deutschland gewesen, um einen Sprachkurs in deutsch zu absolvieren, denn sie sieht wie ich den vermehrten Zustrom deutschsprachiger Touristen nach Südafrika. 
Frau Rode ist ein Schatzkästlein des Wissens über Paarl und die ganze Region. Sie arbeitet nicht nur im Gemeinderat, sondern ist auch noch für die Restaurierung historischer Gebäude in Paarl zuständig. Zwangsläufig kennt jeder sie und sie kennt jeden. Ich bin beeindruckt über die warmherzige und familiäre Atmosphäre in diesem Gästehaus. Nichtraucher seien hiermit informiert: Der Hausherr raucht Pfeife. 
Die Rodeberg Lodge gehört zu den schönsten Beispielen viktorianischer Baukunst im Ort. Die Zimmer sind gemütlich eingerichtet, zum Teil unter dem Dach. Einrichtung mit restaurierten alten Möbeln, Dusche, Bad, Heizung. Nehmen Sie möglicherweise ein Zimmer mit Blick zum Berg. Herr Rode besitzt ein kleines Flugzeug. Gegen geringes Entgelt fliegt er, wenn sein Zahnarztberuf ihm Zeit dazu läßt, seine Pensionsgäste rund um den Tafelberg oder zu anderen Zielen in der Gegend. 
Gleich nach unserer Ankunft nimmt Frau Rode uns zu einem Ausflug ins Paarler Naturschutzgebiet mit. Wir steigen mit guten Schuhen ausgerüstet auf die Granitfelsen, die hoch über der Stadt thronen. Sie gaben der Stadt den Namen: Paarl = Perle. Den ersten Siedlern erschienen die glatten Felsen, an denen Wasser herunterlief, aus der Ferne wie Perlen. Ein paar Kilometer von den Felsen entfernt liegt ein sehenswerter botanischer Garten mit Grillmöglichkeit. 
Fünf Minuten zu Fuß vom Rodeberg Gästehaus entfernt findet man das vornehme „Grande Roche“ Hotel (fünf Sterne). Es wird von Herrn Frehse, einem deutsch sprechenden Südafrikaner, geleitet. Das historische Herrenhaus, die angrenzenden Suiten und das neue Amphitheater liegen eingebettet in einem malerisch angelegten Weingut. Was die Küche zu bieten hat, wollen wir an diesem Abend ausprobieren. 
Nachdem wir im gediegen wirkenden Restaurant Platz genommen haben, wird als erstes ein Handtuch, in warmem Rosenwasser getränkt, gereicht. Die Küche steht unter deutscher Leitung. Das Restaurant leistet sich eine Dame, die beim Weinaussuchen berät. Ich nutze die Gelegenheit und frage sie über die Geschichte und den Aufbau der südafrikanischen Weinindustrie aus. 
Die Qualität des Essens ist tadellos. Wie ein Gemälde hat der Küchenchef die Zutaten um das Lammfilet garniert. Als Vorspeise gibt es Spargelcremesuppe und als Nachspeise ein Rotwein-Mousse. Wir erhalten heute nur ein festes Menü, da man im Grande Roche eine Veranstaltung für alle Mitarbeiter abhält. Normalerweise isst der Gast „a la carte“. Zum Beispiel: Geräucherte Regenbogenforelle auf Gurkensalat, serviert mit Blinis und Kaviar; als Hauptgericht Kalbsfilet, mit Gänseleberpastete gefüllt, mit Walnusssoße und Sesam-Schupfnudeln. Als Nachtisch kann man z.B. einen warmen Apfelkuchen mit Calvadossoße und Eiscreme bekommen. 
Wir haben noch nicht genug von den Weingütern: Die Gegend rund um Stellenbosch ist das wohl bekannteste Weinanbaugebiet in Südafrika. Eine gut gekennzeichnete „Weinroute“ führt den motorisierten Touristen an ausgewählten Weingütern vorbei, die es sich nicht nehmen lassen, ihre wohl gepflegten Anlagen und Wohnhäuser im blendend weißen kapholländischen Stil zu zeigen. Bei mehreren Weingütern machen wir Führungen mit, die meist kostenlos sind. Da der Touristenandrang bei zahlreichen Weinbauern zu groß geworden ist, wird auch schon mal für die Weinverkostung eine kleine Gebühr verlangt. Oft ist auch ein Weinglas als Souvenir im Preis enthalten. 
Doch viel können wir wieder nicht trinken, denn bei der Sonneneinstrahlung, der Hitze im Auto und als Autofahrer insbesondere sollte man lieber einen nüchternen Kopf bewahren. Die südafrikanische Polizei hält verstärkt nach alkoholisierten Fahrern Ausschau, denen saftige Strafen drohen. Tourist zu sein bedeutet sicher nicht, einen Freibrief zu haben! 
Im „Bergkelder“, einem großen Weinkeller in Stellenbosch, wird uns erklärt: Der rote Wein wird in französischen Eichenfässern gelagert. Südafrikanische Eichen wachsen zu schnell und geben daher kein gutes Holz zu diesem Zwecke ab. „In Stellenbosch brauche ich kein Englisch zu können. Die deutsche Kolonie in Stellenbosch ist sehr groß“, plaudert unsere Führerin durch Bergkelders Weinkeller mit uns. Sie hat eine Winzerlehre in ihrer Heimat Deutschland absolviert, und arbeitet nun einige Jahre für einen Weinkonzern am Ort. Damit meint sie, wieder in der Heimat zurückgekehrt, bessere Chancen zum Aufstieg zu haben. Wir haben aus ähnlichen Weinkeller-Führungen dazugelernt: Das Bergkelder-Management hat, wie noch keines der anderen in den von uns besuchten Kellern, in jedem Verkostungsraum Spucknäpfe hingestellt. Auch haben wir Kekse vor uns, damit wir den Geschmack am Gaumen neutralisieren können, bevor wir die nächste Flasche verkosten. So verlassen wir den klimatisierten kühlen und dunklen Keller, ohne wirklich ein Glas Wein getrunken, doch eine ganze Reihe von Weinsorten probiert zu haben. 
„Urlaub auf dem Bauernhof“- dieser Begriff würde einen kurzen oder auch längeren Besuch auf Kurt und Lyn Ammanns Wein gut Rozendal nur unzureichend charakterisieren. Ganz am Rande der Touristen- und Universitätsstadt Stellenbosch im Grünen gelegen, können wir vom Gästehaus „L’ Auberge Rozendal“ aus Entdeckungsfahrten in alle Richtungen unternehmen. Kurt ist ein begnadeter Koch, und seine Weine sind mit Liebe gemacht - von der Aufzucht der Reben bis zum Etikettieren der Flaschen legt er selbst Hand an. Das ist das Stichwort: Seine Rozendal-Weine mögen nicht die billigsten sein, doch haben sie eine „Seele“. So wenig wie möglich ist der Herstellungs-(Werdungs-Prozeß, um Kurts Worte zu gebrauchen)  mechanisiert.            Kommen Sie zufällig im September hin, werden Sie vielleicht das Flaschenabfüllen selbst kennenlernen: Das halbe Farmpersonal arbeitet mit! 
Frühstück und Abendessen werden in einem repräsentativen, doch gemütlichen Raum gereicht, in der kalten Jahreszeit prasselt dazu ein Feuer im offenen Kamin. Die Gästezimmer sind in Gehweite vom Farmhaus entfernt an einem Wiesenhang angelegt und durchschnittlich eingerichtet. Vom Zimmer 1 und 2 überblicke ich das Farmgelände und die Pferdekoppel (Ausritt möglich!) sowie die bergige Gegend um Stellenbosch. Ins Jonkershoek-Tal führt eine Straße, an derem Ende ein herrlicher Wanderweg wartet. Kurt gibt gerne Auskunft - er ist ihn mehrere Male gegangen. 
Da ich möglichst viele unterschiedliche Geschmacksrichtungen aufzeigen will, essen wir heute Abend im Lord Neethling Restaurant, das nur ca. 5 Minuten auf der R310 Richtung Kapstadt entfernt liegt. Der Küchenchef ist seit Mitte 1994 der Deutsche Detlev Schneider, der sein Können schon in der ganzen Welt unter Beweis gestellt hat. Die Speiseräume sind geschmackvoll eingerichtet. Sehr positiv bleibt in Erinnerung, nicht in einer „Speisehalle“ gegessen zu haben. 
Der Service ist aufmerksam und schnell. Als Vorspeise nehme ich ein „Omelett mit frischen Meeresfrüchten vom Kap der Guten Hoffnung“, dann ein saftiges Straußensteak in Pfeffersauce auf echt handgeschabten Butter-Spätzle. Als Nachspeise empfiehlt mir Detlev „Eiscreme Surprise“. Dahinter verbirgt sich eine fritierte Riesen-Eiskugel, hochprozentig flambiert zu Tisch gebracht. Da zum Dinieren verschiedene Zimmer zur Verfügung stehen, kann man zwischen „Raucher“ und „Nichtraucher“ auswählen! Sehr fortschrittlich in einem Land, das beim Thema „Gesundheitsbewußt leben“ noch weit hinterherhinkt. 
Detlev Schneider, der sich für ein längeres Gespräch mit mir Zeit nimmt, ist ein Meister der Küche! Mehrere Publikationen (im In-und Ausland) haben schon über seine kulinarischen Schöpfungen berichtet. Interessant ist es, dass die deutschsprachigen Touristen mehr auf südafrikanische Kost stehen, während die einheimischen Deutschen das Restaurant bis zum letzten Platz buchen, wenn Detlev in der Zeitung typisch deutsches Essen annonciert! 
In der Winzerstadt Franschhoek, nur einige Kilometer von Paarl und Stellenbosch entfernt, suchen wir das Gästehaus „Auberge Du Quartier Francais“ auf. Es liegt am Rande der Ortschaft. Um einen Pool herum sind Häuschen angeordnet. Unseres (Nr. 10) hat sogar einen eigenen Garten. Ich war schon einmal im Winter dort: Abends brannte ein Feuer im offenen Kamin, und zum Schlafengehen erhielt ich eine Bettflasche. Soviel Komfort auf einmal erhält dann erst den richtigen Stellenwert, wenn man bedenkt, dass das Häuschen eine Fußbodenheizung hat! 
Die Auberge recht unpersönlich, aber superhöflich, fast wie ein Hotel verwaltet. Die Wärme und Gastfreundschaft, die ich in vielen Gästehäusern vorgefunden habe, fehlt hier einfach. Ein interessantes Detail: Das Frühstück wird gerne und ohne Aufpreis ins Zimmer gebracht. 
Nur drei Minuten mit dem Auto entfernt liegt das Weingut Clos Cabriere, wo Weinspezialist Achim von Arnim mit Champagner experimentiert und beste Ergebnisse erzielt (siehe auch die Anzeige unter unserem Inhaltsverzeichnis). Im Clos Cabriere führt die Mutter des Gutsbesitzers, Baronin Theodora von Arnim, die Besucher durchs Weingut und läßt die bedeutenden Tropfen verkosten. Als sie hört, dass ich Bücher „mache“, erwidert sie spontan: „Dann sind wir ja Kollegen!“ 
Sie kommt mit einem Stapel Kinderbücher über Afrika in mehreren Sprachen (hauptsächlich deutsch) aus dem Nebenraum zurück. Mit 81 Jahren hat sie begonnen, Kinderbücher zu schreiben. Nun sucht sie einen Markt für Ihre Druckerzeugnisse. Nehmen Sie doch ein paar der äußerst preiswerten kleinen Bücher mit - ein Geschenk aus Afrika für die Lieben zu Hause! 
Unser letztes Gästehaus wird Barbara Hattinghs „Stellendal“ in Somerset West sein. Idealer Ausgangspunkt zum Aufstieg auf den Helderberg, zum Ausspannen am Strand der Ortschaft „Strand“ (Vorort von Somerset West), zum Besuch der zahlreichen Weingüter ringsumher, zu Touren entlang der Kapküste.  
„Stellendal“ bietet einfache Zimmer mit ausreichendem Frühstück. Das strohgedeckte Haus hat Atmosphäre, und die hilfsbereiten Gastgeber Hattingh bemühen sich sehr, uns alle Wünsche von den Augen abzulesen. Nehmen Sie am besten ein Zimmer, das möglichst weit von der tagsüber lauten Hauptstraße entfernt ist. Nachts lässt der Straßenlärm spürbar nach. Hübscher Garten, offener Kamin im Wohnzimmer, und zum Golfspielen nur fünf Minuten. 
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Knappe sechs Kilometer vom Gästehaus Stellendal entfernt, auf der Straße R44 Richtung Stellenbosch, liegt das geschmackvoll hergerichtete Landhaus „L’ Auberge du Paysan“. Das Landhaus ist Teil einer alten Mission, die sich dadurch auszeichnete, entlaufenen Sklaven Unterschlupf zu gewähren. Der aus dem Elsass stammende Frederick Thermann ist Koch, seine Frau die Empfangsdame. Französische Küche vom Feinsten erwartet Sie hier! Bei leiser Musik in echt südfranzösischer Atmosphäre wird mir ein dreigängiges Menü aufgefahren, das ich aus einer überdimensionierten Speisekarte ausgewählt habe: Pro Gang werden bis zu einem Dutzend verschiedene Speisen angeboten! 
Frederick zaubert sie schnell und in makelloser Qualität: Seit der Eröffnung ist „L’ Auberge du Paysan“ Jahr für Jahr unter den besten 10 Restaurants Südafrikas! Grund genug, Fredericks Fähigkeiten zu testen: Als Vorspeise nehme ich frische Austern, gekocht, in einer Sherry-Soße. Hauptgang ist eine überbackene Terrine. Deren Inhalt: Eine gar köstliche Auswahl von fangfrischen Langusten, Shrimps und noch mehr leckeren Meeresfrüchte in einer wohlschmeckende Soße („da sind mehrere Kilo Sahne drin“, schmunzelt Frederick). Da ich als Nachspeise nicht auch noch „Sahniges“ haben möchte, bringt Frederick ein „Crepe Morello“ auf den Tisch, gefüllt mit Sauerkirschen in Portwein, flambiert mit Brandy. 
Sonnig, heiß und ohne Wind: So steht es in meinen Aufzeichnungen. Wetterangaben, bei der Abfahrt von Kapstadt, an einem frühen Mittwochmorgen im Dezember notiert. Immer an der Küste entlang nach Osten erreichen wir das ehemals kleine und freundliche Küstendorf Hermanus. Jetzt kann sich jeder Südafrikaner glücklich schätzen, hier ein Grundstück oder gar Haus zu haben - Hermanus wächst und wächst. Doch nicht wegen der Bauwut der Einheimischen kommen die Touristen hierher. Hermanus ist das Herz der „Wal-Route“. Weihnachten ist natürlich die schlechteste Zeit, Wale zu sehen. Doch bei meinem Besuch im September konnte ich die sanften Riesen knappe 20 Meter weit von mir entfernt durch die Wogen gleiten sehen. 
Hier kommen hauptsächlich Wale der Art „Southern Right Wale“ vorbei. Wobei „Right“ bedeutet, dass dieser Wal genau „der richtige“ für die Walfänger war. Diese Art von Walen sind sehr reich an Tran und Hornplatten. Wegen seiner gedrungenen Form treibt der getötete Wal gut auf dem Wasser und konnte daher leicht abgeschleppt werden. Der „Right Wale“ der nördlichen Hemisphäre ist aufgrund seiner Beliebtheit und des rücksichtslosen Jagens ausgestorben. In der südlichen Hemisphäre zeigt die Population wieder ansteigende Tendenz. Ihre Zahl soll zwischen 3.000 und 4.000 Tieren liegen. Warum kommen diese manchmal mit Fischen in einen Topf geworfenen Säugetiere eigentlich nach Hermanus? Im Winter der südlichen Halbkugel ziehen die Wale nach Norden und erreichen so die Küste von Milnerton bis Plettenberg Bay. Hier kalben sie und paaren sich in den geschützten Buchten. Von Mai bis Dezember kann man die wandernde Sehenswürdigkeit von den Klippen der Felsenküste aus beobachten. Übrigens: Man erkennt den oben beschriebenen Wal an seiner V-förmigen Fontäne: Durch den Druck des ausgestoßenen Atems wird das Meerwasser hoch in die Luft geschleudert. Achten Sie also auf dieses Zeichen beim Absuchen der Meeres! 
Hotline zum Herausfinden, wo Wale gesichtet wurden: Captour in Muizenberg: (021) 788 1898 ab 9:30 Uhr und Hermanus Hotline: (0283) 22629. In Hermanus angekommen, halten Sie Ausschau nach dem ersten und einzigen Wal-Rufer der Welt in der Nähe des alten Hafens. Mit einem Horn tut er mittels Morsezeichen seinen Mitmenschen kund, wo kürzlich Wale gesichtet wurden. Und dann: Nichts wie hin! Video, Fotoapparat und Fernglas nicht vergessen! 
Nach einer langen gemächlichen Fahrt, erst der Küste entlang, dann durchs Innere einer Ausbuchtung des Kaplandes, kommen wir an den südlichsten Punkt Afrikas: Hier liegt das Kap Agulhas. 
Zum Südpol sind es von dem Podest, in den eine Kupferplatte eingelassen ist, schlappe 6.100 Kilometer, aber bis zum Nordpol, so besagt die Inschrift, 13.800 Kilometer. Wir steigen auf den rot-weiß gestrichenen Leuchtturm, wo es uns fast hinunter bläst, so stürmisch weht der Wind. Der starke Leuchtturm, der laut Informationstafel eine Leuchtkraft von 11 Millionen Kerzen hat, ist für die Schiffahrt unerlässlich: Unter dem Meeresspiegel setzt sich das Land etwa 200 km, gefährlich für die Schifffahrt, als klippenreiche Bank fort. 
In dem kleinen Vorraum des Leuchtturmes erstehen wir für unseren Sohn eine Urkunde, gedruckt in deutsch, englisch und afrikaans. Somit wird amtlich bescheinigt, dass er kurz nach Weihnachten an der Südspitze Afrikas gestanden hat. 
Weit draußen, wo der Himmel die Wasserlinie trifft, kann ich mit dem Fernglas Container- und andere große Schiffe entlang ziehen sehen. Das erste europäische Schiff befehligte Bartolomeu Diaz, der hier 1488 entlangsegelte. 
Swellendam ist die nächste Stadt auf unserem Weg die Küste entlang nach Osten. Nach Kapstadt und Stellenbosch war sie die dritte von der Niederländisch-Ostindischen Kompanie gegründete Stadt im südlichen Afrika. Einige Gebäude, die entlang der mit Eichen bestandenen Hauptstraße stehen, stammen noch aus den Gründertagen (ab 1747). Dass es mindestens eine deutsche Gemeinde in der Region Swellendam gibt, ist für uns Kurzzeit-Besucher durch ein in deutscher Schrift gehaltenes Firmenschild an einem „Café“ ersichtlich. „Südwester Stübchen“ ist dort zu lesen, eingerahmt von gemalten Bierfässern mit der Aufschrift „Windhoek Draught“, dem guten namibianischen Bier, gebraut nach dem bayerischen Reinheitsgebot. 
Die Sonne wirft schon arg schräge Schatten, als wir, 600 km ab Kapstadt, die Vororte von Mossel Bay erreichen. Der Campingführer gibt drei Plätze an. Alle drei sind, wie es sich herausstellt, besetzt. Doch ein paar Kilometer weiter finden wir ein eingezäuntes Gelände mit einigen Ferienhäuschen und Caravans. Enorm teuer, direkt an der lauten Durchgangsstraße, aber noch ein Plätzchen für uns frei. Mit einer Flasche roten Kapweines, beenden wir den ungewöhnlichen Abend. Eine durch Lautsprecher unangenehm dröhnende und wohl alkoholisierte Trompete vom Campingplatz gegenüber, die etwas angeduselte Weihnachtslieder von sich gibt, kann uns nicht am Einschlafen hindern, da der Wein bald seine Wirkung zeigt. 
Mossel-Bay am nächsten Tag: Freundlich, blauer Himmel, Sonne strahlt, ein angenehmer Wind weht. Mossel-Bay ist der Anfang der etwa 200 Kilometer langen „Garten-Route“, einer Ferienlandschaft, die von keinem Südafrika-Besucher ausgelassen wird, wenn es in seinen Zeitplan paßt. Die Strecke führt fast immer am Indischen Ozean entlang und endet bei Port Elizabeth. Für Südafrikaner selbst ist die „Garden-Route“ Hauptausflugsziel, deshalb also die vollen Campingplätze, die man schon einige Monate im voraus für die Ferienzeit buchen sollte. Der üppig grüne Landstrich ist wie ein Magnet für die Bewohner der oft trockenen, gelblich-braunen Landschaften im Inneren der Republik, ein Garten Eden, wie er oft in den Werbebroschüren bezeichnet wird. 
Eigentlich wollten wir ja gleich in die „Kleine Karoo“ fahren, also von der Küste weg, doch jetzt, bei dem schönen Wetter, geben wir Mossel-Bay noch eine Chance und werden nicht enttäuscht! Es wäre wirklich schade gewesen, wenn wir den informativen Museumskomplex ausgelassen hätten, der um die Caravelle des Seefahrers Diaz herum entstanden ist. Genauer gesagt ist das Schiff eine Kopie der Caravelle. In der Nähe von Oporto, Portugal, wo wir vor 1987 einen ganzen Tag damit verbracht haben, die verschiedenen Qualitäten des dort produzierten berühmten Portweines zu erforschen, hat man im selben Jahr das Schiff vom Stapel gelassen. Und wozu das Ganze? Am 8. November 1987, nach allen Prüfungen auf Seetüchtigkeit, hat die Caravelle die Segel gehißt und ist am 3. Februar 1988 in Mossel Bay, früher „Aquada da Sao Bras“, gelandet. Das war ein halbes Jahrtausend nach der historischen Fahrt von Bartholomeu Diaz um die Südspitze Afrikas und seiner Landung an dieser Stelle. 
„Dieser Typ Segelschiff ist von Spaniern und Portugiesen im 14. - 17. Jahrhundert eingesetzt worden. Im 15. Jahrhundert hat man es zum Handel, zur Umsegelung der Kontinente und für Entdeckungsfahrten eingesetzt. Der Rumpf ist aus Fichte und Eiche gebaut, 23 Meter lang und an der breitesten Stelle über sechseinhalb Meter. Die Caravelle ist mit zwei Masten und zwei Segeln bestückt“, können wir auf einem Schild vor dem eindrucksvollen Schiff lesen, während liebliche Musik in unsere Ohren dringt. Ein auf einer Konzertorgel, wie sie früher in Kinos zur Begleitung von Stummfilmen eingesetzt worden ist, spielender Mann lässt seine teils schmissigen, teils einschmeichelnden Melodien in der modernen hohen Halle erklingen, die um das Schiff herum gebaut worden ist. 
Zum 500. Jahrestag des ersten Kontaktes zwischen dem südlichen Afrika und der westlichen Welt und damit des Beginns von Handel und Christianisierung wurde eine Woche lang ein nationales Fest abgehalten. Als wir voller Interesse durch das „Schiffsmuseum“ schlendern, fallen mir neben gut gemachten Schautafeln über die Geschichte der damaligen Zeit auch einige kritische Bilder auf. 
Da wird erklärt, dass das so hoch gepriesene erste Zusammentreffen zweier Kulturen sich nicht so harmonisch abgespielt haben soll! Bei der Landung versteckten sich die Einheimischen, es sollen San (Buschleute) gewesen sein, zunächst, verließen dann aber die Deckung. Irgendwie kam es zu Missverständnissen, man sagt, die San verteidigten ihre Wasserstelle, und die Portugiesen verfolgten die in wilder Panik ins Hinterland flüchtenden Menschen. Dabei wurden Einheimische getötet. Die Portugiesen machten sich wieder auf die Weiterreise, nachdem sie Wasser gebunkert hatten. Ein Jahr später legte wieder ein portugiesisches Schiff an, doch diesmal entwickelte sich die Beziehung harmonischer, und es kam sogar zum Handel. 
Wie der portugiesische Chronist Joao de Barros berichtete, verlor ein Schiffskapitän die Verbindung zur restlichen Flotte Cabrals, als sie im Jahre 1500 die Küste Ostafrikas entlang segelte. Auf seiner Rückreise nach Portugal suchte er in Sao Bras (Mossel Bay) Schutz und hinterließ dort einen Bericht von Cabrals Erfahrungen während seiner letzten Reise nach Indien. Die Nachricht wurde in einem Schuh oder Kochtopf hinterlassen und unter oder in der Nähe eines Baumes vergraben. Im nächsten Jahr fand diesen Brief ein anderer Portugiese, der auf dem Weg nach Indien war. 
Das ist also die Geschichte des ersten Postamtes in Südafrika. Obwohl die Sorte des „Postbaumes“ nirgends verzeichnet worden war, zeigen alte Illustrationen zahlreiche Milkwood-Bäume in der Nähe des Wasserlaufes, aus dem die Seefahrer ihren Frischwasservorrat holten. Der in Mossel Bay stolz als „Posttree“ präsentierte Baum ist ein Milkwood. Er wurde als Nationaldenkmal erklärt, bekam seine Plakette und ist seitdem Teil des Museumskomplexes. 
Vor einer staubigen Kuhle nahe beim Postbaum steht ein Schild, das die schon oben erwähnte „Quelle mit frischem Wasser“ bezeichnet, die schon Herrn Diaz und die Seinen erquickt haben soll. Ist sie heute ausgetrocknet, oder haben Lausbuben das Schild versetzt? 
Im alten Getreidespeicher (1786 gebaut) ist das Informationszentrum der Stadt untergebracht, daneben steht das Muschelmuseum, das ursprünglich von einem Klempner aus einer alten, 1902 gebauten Mühle, errichtet worden ist. Wir können uns schwer von den hier ausgestellten, gut präsentierten Muschelschalen trennen. Meterlange Oktopusse und Vergrößerungen von Muscheln schmücken die von soliden hölzernen Stützen getragenen Räumlichkeiten. In Wandtafeln wird die Geschichte der Nutzung von Schalentieren erläutert und die Verbreitung der Tiere erläutert. Daneben sind auch lebendige Objekte in Aquarien zu sehen. Im oberen Stockwerk gehen uns die Augen über bei der Vielfalt und dem Formen- und Farbenreichtum der Muschelschalen, die aus aller Welt herbeigetragen worden sind. 
Ich sehe auf die Uhr, dann zur senkrecht stehenden Sonne empor: Schon wieder kurz vor Mittag! Nichts wie los, wir müssen doch heute noch in die Kleine Karoo zu den Straußen! Eine Stunde später haben wir in Oudtshoorn einen Campingplatz mit Pool(!) gefunden und lassen uns in einem klimatisierten Restaurant Straußenfilet schmecken. 
Die Kleine Karoo ist ebenso heiß und trocken wie die Große Karoo, die sich im Norden durch die Swartberge getrennt hinzieht. 230 mm Niederschläge im Jahr: Damit ist eigentlich schon alles gesagt. Ohne Pool und Klimaanlage geht es wirklich nicht. Dabei ist noch nicht einmal die heißeste Zeit des Jahres angebrochen. Das rote Gesicht unserer jugendlichen Führerin auf der Straußenfarm beruhigt mich, dass es nicht nur mir so schlecht geht. Sie kommt aus der Gegend von Stellenbosch, wo sie auf die Uni geht, doch hier verdient sie sich ein paar Rand in den Ferien. 
300 Meter über dem Meeresspiegel liegt das für meine Begriffe öde Land, doch die Straußenvögel, die hier gezüchtet werden, mögen das Klima gern. Es gab einmal eine Zeit, es war um die Jahrhundertwende, da waren Straußenfedern in der ganzen Welt sehr gefragt. 750.000 Strauße auf einmal konnten damals hier angetroffen werden. Und, um eine andere Zahl zu nennen, 460.000 Kilogramm an Federn wurden im Jahr 1913 exportiert. Kein Wunder, dass sich die „Feder-Barone“ richtige „Straußen-Paläste“ in die trockene Ebene bauen konnten, so wie das in seltsamem Stil gebaute Gutshaus „Welgeluk“ unserer Farm „Safari“, das wir nur von außen besichtigen können, da es nach wie vor bewohnt wird. Der erste Weltkrieg brachte eine starke finanzielle Einbuße für die Farmer, doch später hat sich die Zucht und der Verkauf der Vögel auf ein mittleres Maß eingepegelt. 
An die 90.000 Strauße bevölkern die Kleine Karoo. Auf unserer „Show-„ Farm werden 2500 Tiere gehalten und gezüchtet. Der Strauß ist ein seltsames Lebewesen: Im Schnitt 2 Meter hoch und an die 100 kg schwer. Bis zu einer Entfernung von 10 Kilometern kann er Feinde erkennen. Wenn er sprintet, kann er bis zu 80 km/h erreichen. Er verteidigt sich mit gefährlichen Tritten seiner Beine, die in zwei harten Zehen enden. 
Die in der prallen Sonne stehende Studentin fächelt sich mit ihrem Tropenhut Luft zu. Die Besucher, die im Gegensatz zu ihr auf einer überdachten, vor der Sonne schützenden Tribüne sitzen können, nicken ihr verständnisvoll zu, als sie der Gruppe mit Humor und lauter Stimme Daten und Fakten über Straußenzucht mitteilt. Sie redet beruhigend auf einen Strauß ein, der von einem Schwarzen in den Pferch geführt wird. Sie dreht den Hals des Tieres nach hinten bis zum Schwanz und nach vorne, um die Elastizität zu zeigen. „Die Speiseröhre ist auch sehr flexibel.“ Bei diesen Worten packt sie sie und dreht sie auf die Rückseite des Halses, was der Strauß ohne viel zu murren über sich ergehen lässt. Nur als sie versucht, die Beweglichkeit der Flügelgelenke zu demonstrieren, weicht er aus. Doch auch das klappt nach einer Weile. 
Ein paar Mutige sind aufgerufen, auf einem Strauß zu reiten. „Ich versuche es“, ruft einer der Studentin zu, und seine Frau weist er an, mit der Videokamera seine heroische Tat für die Nachwelt festzuhalten. Der Vorführstrauß „Charlie“ wird weggeführt, und ein „Reitstrauß“ kommt in die Arena, mit einem Papiersack über dem Kopf. Der schwarze Helfer beruhigt den aufgeregten Vogel, und der Tourist schwingt sich auf das Tier. Er hält sich am Hals des Straußes fest und dreht so einige Runden in der Arena, ohne herunterzufallen. 
Als der tapfere Held mit strahlender Siegermiene zu der im Schatten verharrenden Besuchergruppe zurückkommt, fragt er seine Frau „Na, wie war’s?“ Worauf seine Gemahlin mit gequältem Gesicht eingesteht, dass das mit der Kamera nicht ganz so geklappt habe. „Shit“, ist sein lautstarker Kommentar. „Dann eben nochmals!“ 
Doch die Studentin hat nun genug, sie hat immerhin schon einige Stunden in der Hitze ausgehalten und noch mehrere Touren zu führen. Drei „Jockeys“ zeigen zum Abschluss, dass man auch auf Straußen Wettrennen veranstalten kann, und sichtlich erleichtert lassen wir uns in die Gartensessel fallen, wo die Leitung der Straußenfarm unter Sonnenschirmen für uns Tee und Kaffee bereitgestellt hat. Eine indische Familienmutter sorgt gut für ihre vielköpfige Sippe. Sie beschlagnahmt alle Teetassen, füllt sie randvoll mit dem bereitgestellten Tee und mischt ihn mit Zucker und Milch. 
Zur Abkühlung kurz in den Pool des Campingplatzes. Zu meiner Überraschung hat sich auf unserem Platz der schwarz-rote Bus eines nicht unbekannten deutschen Reiseunternehmens eingefunden. Deutsche Stimmen allüberall. 
Vorbei an den völlig überlaufenen Cango-Caves (Tropfsteinhöhlen) fahren wir bergan durch wohl bewässerte Felder. Wir sind verblüfft. Wo kommt denn das Wasser her? Irgendwie speichern die Berghänge den vor langer Zeit gefallenen Regen. Die von den Bergketten herabkommenden Bäche und Flüsschen führen auch in dieser Zeit noch Wasser. Auf den vor üppiger Fruchtbarkeit strotzenden, gut bestellten und ordentlich angelegten Feldern wächst vor allem Luzerne, das Futter für die Strauße, aber auch Getreide, Tabak, Früchte und sogar Trauben werden hier angebaut. 
Der Aufstieg zum Swartbergpaß, der die Kleine mit der Großen Karoo verbindet, ist nicht sehr steil. Unser Auto klettert auf einer steinigen Straße nach oben. Bei einem Aussichtspunkt machen wir Rast. Von dem erhebenden Blick auf das im abendlichen Licht vor uns liegende Tal und die dahinter aufsteigende lange Bergkette können wir uns so schnell nicht trennen. In der Ferne sehen wir Rauchwolken eines ausgedehnten Buschbrandes. 
Das Schild auf der Passhöhe gibt an, dass wir nun 1568 Meter über dem Meeresspiegel sind. Leider steht die Sonne schon sehr schräg, und wir müssen uns sputen, nach Oudtshoorn zurückzukommen. In abenteuerlichen Serpentinen führt die staubige Straße immer tiefer in eine Schlucht hinein. Hinter jeder Kurve tut sich erneut die gigantische Bergwelt auf. Eine endlos scheinende Folge von Klippen, Kämmen und schroffen Gipfeln, von seitlichen Schluchten und tiefen Klüften. Die Sandsteinschichten sind durch bizarre Faltungen und Verwerfungen in Schlangenlinien, Zickzackformen und wie Blitze strukturiert. Wenn einer der letzten orangefarbenen Sonnenstrahlen durch die Schlucht fällt, erinnert es an glimmendes Feuer und bietet einen überwältigenden Anblick. 
Als die Schlucht breiter wird, tritt die Staubstraße aus dem Bergmassiv heraus. Wir sind nun in der Großen Karoo mit ihren gedämpften gelb-braunen Farben. Eine breite Teerstraße führt uns zu einem anderen „Eingang“ der Bergkette. In einer ständig leicht bergab führenden, von steilen Felswänden begleiteten 21 km langen Schlucht, dem 716 m hoch liegenden Meiringspoort, lassen wir den Wagen in Richtung Oudtshoorn rollen. Die Stadt liegt in der samtschwarzen Dunkelheit wie ein funkelndes Juwel vor uns, und der Mond hängt wie eine liegende Sichel im Sternenmeer still über der wie ausgestorbenen mondartigen Landschaft. Die als kleiner Vorabendausflug geplante Fahrt über die Berge und zurück hat doch länger gedauert. Ein erstaunter Blick auf den Kilometerzähler: 170 km! 
Am nächsten Tag fliehen wir die Hitze der Karoo und machen uns nach einem frühmorgendlichen Bad im Pool wieder auf zur Küste. Knappe 59 Kilometer führt uns das Teerband nach George, wobei der Outeniqua-Paß (800 m ü.d.Meer) überwunden werden muss. Auf 16 km fällt die Straße 590 m ab, und manchem Autofahrer könnte bei den engen Kurven, die er hinter einem langsamen Fahrzeug hinterher zuckeln muss, der Geduldsfaden reißen. Trotz etlicher PS können und wollen wir nicht überholen, aber ein vor uns fahrender Bakkie fordert sein Schicksal heraus. Ihm kommt aber eine recht schnell fahrende Limousine bergauf entgegen. Einige dicke Gummistreifen auf dem Teer und für eine ganze Reihe von Autofahreren und -insassen eine gehörige Portion Adrenalin-Ausstoß sind zum Glück alles, was von diesem Fast-Unfall zurückbleibt. 


I.                    Mit der Dampflok die Küste des Indischen Ozeans entlang 
In der Stadt George fühlen wir uns gleich wohl, übersichtlich wie sie ist. Eine ideale Ausgangsposition für Erkundungen in die nähere und weitere Umgebung. Im Fremdenverkehrsamt bekommen wir ausführliche Informationen. „Am besten Sie buchen gleich, denn die Plätze im Zug sind schnell besetzt“, empfiehlt uns der zuvorkommende Herr im Büro. Mit einem Tip, wie wir ohne Umwege zum Bahnhof kommen, entläßt er uns. Im Bahnhofsbüro kaufen wir buchstäblich die letzten Fahrkarten für den „Outeniqua Choo Tjoe“. Die Dampflok scheint sehr beliebt zu sein. 
Angenehmes Wetter überrascht uns am folgenden Morgen, als wir aus dem Zelt krabbeln. Ziemlich bedeckt zeigt sich der Tag. Gut zum Reisen, schlecht zum Fotografieren. Als sich die prächtig herausgeputzte Dampflok mit dem vollbärtigen Bilderbuch-Lokomotivführer im Führerhaus in Bewegung setzt, sind wirklich alle Plätze belegt. Jede Sitzgruppe mit 4 Plätzen im Eisenbahnwaggon hat eine Tür nach außen. 
Die Lok schnaubt, dicke schwarze und graue Wolken ausstoßend, durch einen dicht-grün bewachsenen Wald, vorbei an Siedlungen. Einige Kinder, ärmlich gekleidet, winken uns vom Bahndammrand zu. Nun geht es bergab, und nach einem Tunnel erreichen wir den Indischen Ozean, der recht still und grau vor uns liegt. Vorbei an Seen, die nur durch einen schmalen Dünengürtel vom Meer getrennt sind, und grasenden Pferden führen uns die Gleise durch die malerische Küstenlandschaft Knysna zu, dem Ziel unserer Tagesreise. Manchmal fällt die Küste einige hundert Meter steil seitlich unter den Gleisen ab. Touristen winken aus ihren Autos, als die Teerstraße uns eine Zeitlang begleitet. 
Wir passieren einige verträumt an Seen liegende Campingplätze und Ferienwohnungen. Angler scheinen hier besonders viel Glück zu haben. Alles strahlt Ruhe und Beschaulichkeit aus. Das Buch, in das ich ab und zu einen Blick werfe („Unter dem Kalanderbaum“, es spielt in dieser Gegend), sammelt die winzigen Kohlenstückchen ein, die beim Füttern der Lok aus dem Führerhaus und aus dem Schornstein fliegen. 
Als der Zug mit seinen etwa einem halben Dutzend Personen- und drei Containerwagen eine halbe Stunde lang an einem Bahnhof hält, um Wasser nachzufüllen, nutze ich die Gelegenheit, den malerischen Lokführer auf den Film zu bannen, der gerade gedankenverloren aus dem Fenster blickt, während der Heizer hochroten Angesichtes eine Schaufel nach der anderen in den glühenden Höllenschlund der Lok wirft. 
Bei der Weiterfahrt nach Knysna stehen ab und zu kleine Eukalyptuswäldchen am Streckenrand. Die im vorher erwähnten Buch beschriebenen Gelbholz- und Stinkholzbäume sind hier fast ganz verschwunden. Früher muss es von diesen stolzen Bäumen, die sehr lange brauchen, um zu wachsen, nur so gewimmelt haben. Als die Holzfäller alles abgeholzt hatten, wurde schnell wachsender Eukalyptus nachgepflanzt. Näheres kann in dem spannenden einfühlsamen Roman nachgelesen werden (siehe Literaturverzeichnis). 
Es ist nach wie vor bewölkt. Nur zeitweise kommt die Sonne durch. Auf einer langen Brücke, die über zwei Inseln die Ufer der Knysna-Lagune verbindet, erreichen wir den kleinen Bahnhof unseres Ziels. George Rex, britischer Einwanderer und Gründer von Knysna (gesprochen Naisna) ist längst eine legendäre Figur geworden. Es wird behauptet, er stamme vom britischen Königshaus ab. Nicht sagenumwoben ist es, dass er schon in den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts die für die Zukunft der Stadt wichtige Holzindustrie begründete, die allerdings auch einen schweren und nicht wieder gutzumachenden Schaden an der Umwelt im einst Wald- und elefantenreichen Knysna-Wald anrichtete. 
Der Durchstich von der Lagune zum Indischen Ozean wird links und rechts von hohen, mit Flechten bewachsenen Felsen aus Sandstein, den „Heads“ (=Köpfe) begleitet. Viele Schiffe, die die gefährliche Einfahrt in die Lagune benutzten, kenterten und mussten auf die Seite geräumt werden. Das Stadtzentrum, in dem lebhafter Autoverkehr herrscht, liegt beim Bahnhof gleich um die Ecke. In einem supermodernen, wohl erst kürzlich erbauten Einkaufszentrum, lassen wir uns beim Italiener ein Eis schmecken und sitzen schon bald darauf wieder im Zug zurück nach George. Die Abfahrt wird mit einem schrillen Laut aus der Dampfpfeife angekündigt, und schnaubend setzt sich das stählerne Ungetüm in Bewegung. Die Sonne scheint, wir sind bester Laune. Übermütig winken wir wild den Ruder- und Segelbooten zu, deren Besatzungen zusehen, wie wir auf der schmalen Brücke die Lagune überqueren. Die aus dem Fenster fallende Brille kann ich nicht mehr ergreifen. Ich sehe sie auf den Steinen des Bahndamms zersplittern. Mist! Beinahe blind. Hoffentlich habe ich die Ersatzbrille im Auto, sonst muss meine Frau die restlichen 1.800 Kilometer bis Pretoria am Steuer sitzen. Vielleicht finde ich wenigstens das Gestell wieder, wenn wir in den nächsten Tagen mit dem Wagen durch Knysna kommen. 
Es wird spürbar kühler. Dicke Regenwolken. Über Brücken, Lagunen, entlang an Salzwasserseen mit den Namen „Langvlei“, „Rondevlei“ und „Swartvlei“ erreichen wir wieder Wilderness, einen kleinen Ort voller Blumen. Er liegt an der gleichnamigen Lagune, die der Touw-River bei der Mündung in den Indischen Ozean gebildet hat. 
Bei der letzten Lagune, die mit zwei Campingplätzchen und Ferienhäusern bunt gesprenkelt ist, verlassen wir den Indischen Ozean. Menschen aller Hautfarben wandern am Schienenstrang entlang. Weil es nun zu regnen anfängt, schützen sie sich mit allerhand möglichen und unmöglichen Bedeckungen. Im Handschuhfach des Autos finde ich meine Ersatzbrille: Glück im Unglück! Mit einem „mongolischen Essen“ beschließen wir den erlebnisreichen Tag. Dabei müssen in einem Schüsselchen verschiedene Zutaten eines Buffets gemischt werden, die dann von einem an einer heißen Platte stehenden Bediensteten in Minutenschnelle gegart werden. 
Wanderung durch die Outeniqua-Berge 
Tags drauf beschließen wir, da das Wetter mitmacht, in den Wäldern der Outeniqua-Berge zu wandern. So haben wir wenigstens einen kleinen Eindruck, wie der Urwald zur Zeit von George Rex und den berühmten Knysna-Elefanten gewesen sein muss. Ein bequemer Wanderpfad führt uns einige Stunden in den dämmrigen Dschungel der „Groeneweide“, durchströmt von hell plätschernden Bächlein. Auf der Heimfahrt genießen wir, diesmal vom Wagen aus, die herrliche Landschaft, durch die wir gestern mit der Dampflok gefahren sind, und stürzen uns bei Wilderness mit einem in George gekauften Wellengleit-Brett in die Fluten des Meeres, die sich in wildem Gischt am Ufer brechen. Ein starker Wind, wie schon zur Genüge bekannt an der Küste dieses Ozeans, und die hereinbrechende Abenddämmerung treiben uns zurück zum Campingplatz in George. 
Bei klarer Sicht und warmem Wetter- kein Wölkchen ist am Firmament zu sehen - erreichen wir um halb 11 vormittags Knysna. Wo der Schienenstrang auf das Lagunenufer trifft, finden wir einen Parkplatz. Ich habe mir in den Kopf gesetzt, die verlorene Brille wiederzufinden. Unter einem Stacheldraht hindurch komme ich auf die Geleise, überquere die erste Brücke, und da sollte die Stelle sein, wo mir vorgestern die Brille aus dem Zugfenster gefallen ist. Keine Spur davon. Oder war es weiter in der Mitte der Lagune? Da ich chronischer Optimist bin, marschiere ich weiter, mit meinem Filius im Schlepptau, der nur äußerst langsam vorwärts kommt, da er die großen Schwellenabstände mit Sprüngen überbrücken muss. 
Am Schienenstrang entlang spazieren Farbige, die Plastikeimerchen mit sich tragen. Was sie bloß damit anfangen wollen? Glassplitter glitzern im Sonnenlicht. Meine Brille? Nein, sie sind zu gebogen, vermutlich von Colaflaschen. 
Ein Farbiger in ziemlich zerschlissener Kleidung und einem verwaschenen Filzhut zum Schutz gegen die herunterbrennende Sonne stapft barfuss im schlammigen Wasser. Der Wasserspiegel an dieser Stelle ist nur etwa knöchelhoch. Da bückt er sich und puhlt irgend etwas aus dem Schlamm. Seine Beute steckt er in sein gelbes Eimerchen. Dann stapft er wieder im Matsch herum. Später treffe ich mehrere Einheimische, die ihre Beute, winzige Krebschen, heimwärts tragen. 
„Papa, schau da hinten, Rauchwolken!“ ruft mir mein Sohn zu. Zwischen den Bäumen, am Ende der Lagune auf halber Höhe des Berges, bewegt sich eine weiße Dampfwolke. Ich blicke auf die Uhr. Das könnte die Lok sein. Wir machen uns auf die Socken. Auf die Brücke passt nur einer: Das fauchende Ungetüm oder wir! 
Einen Angler, der gemütlich auf der Brücke sitzend seine Angelschnur über das Geländer in das seichte Wasser hält, mache ich auf die drohend näher kommende Lok aufmerksam. Er erschrickt, rafft seine Leine zusammen, packt seinen Kübel und flieht mit uns zum Ende der Brücke, wo ein Damm die Schienen trägt. 
Da kommt sie auch schon. Gigantisch, wie das stählerne Ungetüm auf uns zustürzt. Wir halten uns an den äußersten Rand des schmalen Dammes, dennoch können wir die Macht der entfesselten Urgewalten spüren. Heftige Erschütterungen lassen den Damm erbeben, als der Koloss von Lok mit den Wagen im Schlepp an uns vorbeistiebt. Der Geruch von Wasserdampf und Kohle erfüllt die Luft. Wir sind momentan ganz im Nebel eingehüllt. Als er sich verzieht, fährt der George-Knysna Express schon auf dem Ufer der Lagune entlang. 


J.                  Im Knysna- Wald 
„Garten Eden“ steht auf einem winzigen Schild an einer Parkbucht ein paar Kilometer außerhalb Knysnas. Beinahe wären wir daran vorbeigehuscht. Sehenswürdigkeiten sind hier anscheinend nicht besonders gut und rechtzeitig vorher ausgeschildert. Schön schattig ist es im Inneren eines aus Naturschutzgründen bewahrten Teils dieses (vor allem durch Bücher) berühmten Teils des Knysna- Waldes. Ein informativer „Waldlehrpfad“, wie man in Mitteleuropa sagen würde, führt durch das Dickicht. Vereinzelt stehen Informationstafeln vor den Urwaldriesen, die sich majestätisch in schwindelnde Höhe zum Blätterdach emporrecken. Mächtige Bäume sind auseinander gebrochen, um langsam zu zerfallen: Nahrung für andere Urwaldbewohner. 
Der „Knysna- Forest“ ist der umfangreichste natürliche Wald in Südafrika. Große und sehr alte Bäume, aber auch exotische Spezies sind hier zu finden: Stinkwood, Gelbholz, Schwarzholz, Eisenholz, daneben Farne, wunderlich verschlungene Kletterpflanzen und Wildblumen. Der Wald ist, abgesehen von dem Teil, durch den der Waldlehrpfad geht, sehr dicht, und an einigen Stellen undurchdringbar. Ein richtiger Dschungel also. An Tieren leben hier nur ein paar Antilopen und die spärlichen Überreste von Herden des Knysna- Elefanten, die einst das Gebiet bevölkerten - die letzten der Busch- oder Savannenelefanten. 
Plettenberg Bay, dreißig Kilometer weiter, wird als das Zentrum der „Garden Route“ bezeichnet. Wir wollen hier nicht baden, es ist zuviel los. Außerdem herrscht am Strand starker Wind. Auf einer Klippe außerhalb des Ortes verzehren wir unter einem strahlend blauen Himmel unser Lunchpaket, während Möven um uns herum ihre Runden drehen. Wir haben ein wundervolles Panorama vor uns: Die weit geschwungene „Bahia Formosa“, von den Portugiesen 1576 „wunderschöne Bucht“ getauft. 1778 ging der Erwerb von Grundbesitz noch recht einfach vor sich: Der Gouverneur Joachim von Plettenberg setzte damals einen Stein in den Sand, und damit war das ganze Gebiet für die Niederländisch-Ostindische Kompanie in Besitz genommen. Ein Kuriosum hat die Ortschaft zu bieten: Von 1912 bis 1920 war hier eine norwegische Walfang-Gesellschaft zu Hause. Heute sind es Tausende von Touristen, die links und rechts von einer felsigen, die Mitte der Bucht beherrschenden Insel, die zwanzig Kilometer feinsten Sandstrandes bevölkern. 
Weitere dreißig Kilometer erreichen wir das besonders reizvolle „Tsitsikamma“-Land. Die Hottentotten (Khoi-Khoi) nannten das lange für Weiße unpassierbare Gebiet nach dem „Klaren Wasser“, das in plätschernden Bächlein seiner Küste zuströmt. Auf einer schmalen gewundenen Teerstraße fahren wir über den Grootriver Paß in steilen Kehren die tiefen Schluchten des gleichnamigen Flusses zum Meer hinunter. Bei „Natures Valley“, dem „Tal der Natur“, wagen wir uns endlich ins Wasser. Duschen gibt es in diesem naturbelassenen Gebiet nicht, aber in dem leicht salzhaltigen warmen Wasser der seichten Lagune können wir uns vom klebrigen Sand und Salzwasser säubern. Ferienhäuschen bilden eine kleine Siedlung. Gegenüber der Lagune liegt ein Campingplatz, der als Anfangs- und Endpunkt für die Wanderer der beiden ebenso berühmten wie auf viele Monate ausgebuchten Wanderwege, des Otter- und des Tsitsikamma-Trails dienen. 
Beide Wege durchqueren den „Tsitsikamma- Küsten- Nationalpark“. 1964 hat die Nationalparkbehörde den ersten Park dieser Art hier gegründet. Von 800 Metern im Meer bis zu den steil aufragenden Felsklippen umfasst der Park ein Gebiet von 80 Kilometern entlang der Küste. Dank des ganzjährigen Niederschlages ist die Vegetation üppig grün. Über die steile Küste scheint ein grüner Wasserfall, gebildet durch Wald, Farne und Blumen, zu stürzen. Die hier vorkommende „Fynbos“- Vegetation („Feinbusch“) unterscheidet sich von der in der südwestlichen Kapprovinz vorkommenden wegen der in diesem Gebiet höheren Feuchtigkeit. Erica- Arten und die Königsprotea (Protea Cynaroides) wachsen neben vielen Lilienarten und Orchideen. Unser Wagen steigt in Kehren den Bloukranspass hinauf. Mit einem fabelhaften Ausblick von einem Halteplatz am Straßenrand auf Natures Valley und die Lagune nehmen wir Abschied. Wir überqueren den Storm’s River, dessen Mündung den Einstieg in den „Otter- Trail“ bildet. Nun passieren wir künstlich angepflanzte Wälder. Die Landschaft wirkt weniger erhebend auf uns. Erst an der St.-Francis- Bucht treffen wir wieder den Indischen Ozean. Hinter der weitflächig ausgedehnten Stadt Port Elizabeth, die wir auf einer großzügigen Stadtautobahn umgehen, biegen wir nach Norden ab. Auf recht holpriger Straße, an mit Plastiktüten verzierten Stacheldrahtzäunen vorbei, die sich um die „Locations“, die durch die Apartheidregierung festgeschriebenen Wohngebiete der „Nichtweißen“ von Port Elisabeth ziehen, fahren wir auf Addo zu, in dessen Nähe unser heutiges Übernachtungsziel, der „Addo Elefant Park“ einfach zu finden ist. 


K.                 Die Elefantenhochzeit 
Von der schlechten Teerstraße, die durch trockene, staubige, gelbbraune Landschaft zieht, biegen wir auf eine ungeteerte Straße ab, die uns nach mehreren Kilometern in das Camp führt. Abends, es ist Silvester, wirft der Vollmond ein zauberhaft weißes Licht auf den beschaulichen Campingplatz. Windstille, doch die erwarteten Mücken bleiben aus. 
Das neue Jahr begrüßt uns mit einem heftigen Sturm um 4 Uhr früh. Regenspritzer sprühen durch den nur mit Fliegengaze verschlossenen Eingang des Zeltes auf mein Gesicht. In Windeseile bin ich aus dem Schlafsack und werfe die Regenhülle über das Zelt, die ich wegen der aufgekommenen Windböen festzurren muss. Der Sturm treibt schwere Regenwolken vor sich her. Als wir, noch etwas müde, endlich aufstehen, hat der sich der Sturm gelegt. Sonnenstrahlen kommen durch die weißen Federwölkchen. Nach dem Frühstück fahren wir durch ein Gatter, das den Eingang des eigentlichen Elefantenparkes bildet. Ein hoher, mit starken Eisenstangen gestützter Zaun umgibt ein hügeliges Gebiet von achteinhalbtausend Hektar. Die Lieblingsspeise der Elefanten, der „Spekboom“ und eine Vielzahl von anderen Bäumen, Büschen und Kletterpflanzen, meist mannshoch, bevölkern dicht an dicht den Park. 
Vor einigen Jahren hat die Parkverwaltung weitere 1600 Hektar Land hinzugekauft, um den über 160 Elefanten und 21 Schwarzen Rhinos, einer Untergruppe der Kenya- Nashörner, sowie Büffeln, Elenantilopen, Roten Hartebeest usw. genügend Platz und Nahrung zu verschaffen. 
Überall auf und neben der Schotterstraße durch den Park sehen wir Spuren von Elefanten: Die recht unverdaut aussehenden riesigen Überbleibsel ihres Stoffwechsels. Groß ist unsere Safari-Ausbeute heute nicht: Ein einzelner Elefant kommt uns vor die Linse, eine Schildkröte, eine vielfarbige Heuschrecke, die wir gebührend und ausführlich fotografieren, 6 Hartebeest, und eine Menge blühender Büsche. Besonders schön sind die stacheligen, in gelben Kügelchen blühenden Kameldornbäume. Kaum zu glauben, dass wir 41 km gefahren sind, als wir den eingezäunten Bereich des Parks durch das elefantensichere Tor wieder verlassen. 
Bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts waren die Elefanten in der südlichen Kapprovinz heimisch, doch zum Schutz der Farmen und der Siedler wurden sie später in großer Zahl gejagt. Die wenigen noch übrig gebliebenen Tiere bekamen in diesem Park 1931 eine Zufluchtsstätte. Ein besonders schönes Exemplar eines Leitbullen, besser gesagt, der riesige Kopf davon, behindert die den Speisesaal des Camps besuchenden Touristen mit hoch aufgerecktem Rüssel und scheinbar wütendem Blick, wenn es heißt, an der Salatbar das Essen zu vervollständigen. 
Vermutlich von Freiheitsdrang getrieben, durchbrach der von einem jüngeren Bullen verdrängte Elefant mehrmals die sonst als ausbruchssicher geltende Einzäunung des Parks und machte die Gegend unsicher. Damit war sein Todesurteil schon geschrieben. Nachdem er noch mehrere Male seine Kollegen angegriffen und eine Elefantenkuh zu Tode gespießt hatte, machten die Park-Aufseher  kurzen Prozess und hatten einen neuen Wandschmuck. 
Kurz vor Sonnenuntergang, treffen wir hinter einer mit Ausgucklöchern versehenen Bretterwand an einer Wasserstelle eine Herde Elefanten an. Wir werden Zuschauer, um nicht zu sagen „Voyeure“ einer richtigen Elefantenhochzeit. Eine Gruppe von Touristen filmt und fotografiert die Tiere im Gegenlicht. Ungerührt von dem Treiben zweier ihrer Artgenossen saugen andere Elefanten in Ruhe Wasser aus dem Teich mit ihren Rüsseln ein und spritzen sich das köstliche Nass ins Maul. Einige Meter weiter kämpfen zwei Bullen um das Recht, als erste am Wasserloch stehen zu dürfen. Über allem dreht sich quietschend ein rostiges Windrad, ohne das die ganze Szene nicht möglich gewesen wäre. 
Als wir zusammen mit einem anderen Nachzügler erschrocken über die späte Uhrzeit den Aussichtspunkt verlassen, brausen wir mit leicht überhöhter Geschwindigkeit zum Eingangstor. Einmal müssen wir kurz anhalten, als das Auto vor uns bremst. Handbewegungen geben uns zu verstehen, dass vor uns Elefanten den Weg blockieren. Aber bald wird Entwarnung gegeben und wir machen, dass wir weiterkommen. Die im Licht des Sonnenuntergangs rot-golden glänzenden Staubfahnen, die wir hinter uns lassen, waren umsonst: Das Tor ist zu, das Wärterhäuschen verlassen. Ich steige aus dem Wagen, und wir stellen fest, dass das Schloss ebenfalls elefantensicher ist: Ein riesiges Gerät, das ein starkes Stahlseil zusammenhält. 
Ein Junge wird losgeschickt, um den Wächter zu holen. Kurz darauf finden wir in einer unverschlossenen Schublade im Wärterhäuschen einen Schlüssel. In Windeseile ist das Schloss, zu dem der Schlüssel tatsächlich passt, aufgesperrt, unsere beiden Autos herausgefahren und das Tor wieder zu. Als wir wegfahren wollen, kommt der Junge mit dem schwarzen Wächter auf uns zu. Wir müssen uns eine Standpauke anhören, warum wir denn nicht zur rechten Zeit das Gelände verlassen hätten. Der Südafrikaner aus dem anderen Auto entschuldigt uns mit Elefanten, die sich auf dem Wege befunden hätten, verschweigt aber die Elefantenhochzeit. 
„Ist noch jemand drin?“ will der Wärter wissen, indem er auf das wieder verschlossene Wildgatter zeigt. Eine Familie, die sich gar nicht von dem Anblick trennen konnte, haben wir bei den Elefanten zurückgelassen. Mit etwas indigniertem Blick läßt der Schwarze uns weiterfahren und geht wohl oder übel zu seinem Wärterhäuschen, um Überstunden zu machen. Im Krüger-Nationalpark hätte uns das zu späte Verlassen des Parkes eine stattliche Geldsumme gekostet - und einen Verweis dazu! 
Einige Tage später erreichen wir „Settler Country“ (Siedler-Land). Grahamstown, dessen didaktisch gut aufgemachte Museen wir besichtigen, liegt als alte Hauptstadt im Zentrum des geschichtsträchtigen Landstrichs. Unheilvolle und teils sehr blutige Auseinandersetzungen fanden hier zwischen Schwarz und Weiß statt. Zwei gegenläufige „Völkerwanderungen“, von Nordosten kommend schwarze Stämme, hauptsächlich Xhosas, und Vertreter der weißen Rasse aus dem Südwesten, prallten vehement aufeinander. 
Die schwarzen Völker hatten sich nicht südlich des Keif- Flusses, sondern auf dem Highveld des Transvaal und in Natal angesiedelt, wo sie Getreide anbauen konnten. Als die so genannten „Treckburen“ vom Kap aus nach Norden und Osten vorstießen, konnte erst die Gegend des Kei- Rivers ihnen bieten, was sie brauchten: brauchbare Weide und genügend Trinkwasser. Sie mussten feststellen, dass das Gebiet bereits besiedelt war. Das nun führte zwangsläufig zum Kampf, in dem der weiße Hirte gegen den schwarzen Hirten um das Weiderecht und den guten Boden stritt. 
Dutzende von Büchern geben Aufschluss über die Waffengänge und Metzeleien. Die blutigen Kriege und der mehrere Jahrhunderte andauernde Konflikt, der danach folgte, wurden ausführlich aufgezeichnet. Schon andeutungsweise enthalten sie den Keim der Probleme, mit denen das Land noch heute zu kämpfen hat. Ein besonders aufschlussreiches Buch, natürlich aus weißer, burischer Sicht (siehe Bibliographie): „Die Farm am Konaap - Fluß“, von F.A. Venter. 
Die Briten bauten eine Kette von Militärposten, Forts und Signalstationen, um das Grenzgebiet, das ständig umkämpft war, zu schützen. Es reichte zunächst bis zum Great Fish River, und wurde 1848 bis zum Great Kei River ausgedehnt. Um die Position der Weißen zu stärken, wurden 1820 rund 4000 Briten hierher gebracht. 1857 wurden im Gebiet des Great Kei River 2315 Deutsche angesiedelt. Als Zeugen davon sind nur noch deutschen Ortsnamen geblieben. 
Zehn Jahre nach der Ankunft der ersten größeren Gruppe weißer Siedler war Grahamstown 1830 bereits die nach Kapstadt wichtigste und größte Stadt der Kapkolonie. Bei einem Stadtrundgang unter tiefblauem Himmel erstaunt uns die große Anzahl der Kirchen - es sind genau 40. Aus der 2. Hälfte des letzten Jahrhunderts sind eine ganze Reihe von fotogenen Bauwerken gut erhalten. 
Durch das historische Dörfchen Bathurst, in dem verschiedene alte Gebäude wie das Pulver-Magazin, Kapelle und „Pig and Whistle“-Hotel gut erhalten sind, kommen wir bei Port Alfred an den von einem heftigen Wind geplagten Strand am Indischen Ozean. Kein Mensch hält sich am Wasser auf. Nur Müllmänner sind zu sehen, wie sie eine Tonne in ihren Wagen leeren. 
Da der Mülleimer festgeschraubt ist, greifen die Arbeiter mit beiden Armen ganz tief bis zu den Schultern hinein, und holen einen Berg feucht-schmutzigen Abfalls heraus. Den tragen sie dann zum zehn Meter entfernten Müllauto, wo sie ihn in Säcke stopfen. Der heftige Wind bläst ihnen auf ihrem langen Weg einen Großteil des Müllbergs von den Armen. Als sie mit halbleeren Säcken den Ort des Geschehens verlassen, ist die vorher saubere Strandpromenade übersät mit Papier- und Plastikabfall, der vom Sturm langsam, aber beständig, auf die Vorgärten der nahebei gelegenen Ferienwohnungen zugetrieben wird. 
Ein Rückblick in die Geschichte: Ciskei und Transkei 
Die folgenden Abschnitte spielen sich noch vor der offiziellen Abschaffung der Apartheid 1994 ab - als die beiden „homelands“ (Heimatländer) Transkei und Ciskei noch existierten. Setzen Sie also vor die Wörter Transkei und Ciskei gedanklich jeweils das Wort „ehemalige“: 
Von einer Telefonzelle aus versuche ich, in der Transkei, die auf unserem Weg nach Norden liegt, eine Nacht auf einem Campingplatz der „Wild Coast“ (Wilde Küste) zu buchen. Alles, was ich herausbekomme, ist die Empfehlung, zuerst nach Umtata, der Hauptstadt zu kommen, um dort zu buchen. Anders gehe es nicht. Der Campingplatzwart an der Küste nehme kein Geld an. Dummerweise ist Umtata viel weiter in Richtung Heimat als der Campingplatz. Somit müsste ich einen Umweg fahren. Das muss ich mir noch genau überlegen. 
Im offiziellen Touristenbüro Südafrikas in Kapstadt habe ich mir ein „Fact Sheet“, ein Informationsblatt über die Ciskei mitgenommen. Eine Ortschaft mit Namen „Hamburg“ brüstet sich dort mit einem Campingplatz, mit einem Hotel und einer Reihe von Ferienhütten. Von der Telefonzelle aus reserviere ich einen Platz auf dem Camp von Hamburg. 
Der „Große Fischfluss“ markiert die Grenze von Südafrika zum „unabhängigen homelands Ciskei“, einer Erfindung der Apartheidregierung aus dem Jahr 1981. Dieses seltsame, hauptsächlich von dem Nguni- Stamm der Xhosa bewohnte Gebilde liegt, von Kapstadt aus gesehen, lateinisch „cis“, also „diesseits“ des Großen Kei- Flusses. Ein weiteres „Heimatland“ wurde jenseits („trans“) des Keiflusses geschaffen, die „Transkei“. 


L.                  Bei Hubert in Hamburg 
Ein Blick auf die Landkarte läßt einem Deutschen heimatliche Gefühle aufkommen. Da sind Städtenamen wie Braunschweig, Berlin, Potsdam und andere zu finden, die alle an die deutschen Siedler (siehe oben) erinnern. Ein Schild, das von der Teerstraße weg auf eine nicht gerade gut gewalzte Schotterstraße weist, hat die Aufschrift „Hamburg“. Dreißig Kilometer auf dieser für die Autoreifen grauslichen Unterlage können Fahrer und Insassen ganz schön fertig machen. Die Staubfahnen, die entgegenkommende Fahrzeuge hinter sich herziehen, sind schon kilometerweit zu sehen. Wenn sich zwei Fahrzeuge begegnen, heißt es, schnell die wegen der Hitze weit aufstehenden Fenster hochzukurbeln, sonst ist im Nu der ganze Innenraum mit einer weißen Puderschicht überzogen. 
Langsam verzieht sich die Sonne Richtung Westen, als wir verstaubt und durchgerüttelt auf dem so genannten Campingplatz, an der Lagune des Keiskamma- Flusses ankommen. Neben einigen wenigen Zelten mit Schwarzen steht eine Jaguar-Limousine, ein seltsamer Anblick. Ich steige aus, um die Gegend zu erkunden. Zwei abgerissene Weiße halten mich davon ab, die einfachen Sanitäranlagen zu besichtigen, und zeigen auf den geöffneten Wasserhahn, aus dem nicht einmal ein müdes Röcheln kommt: „Kein Wasser, aber Geld wollen sie schon haben für die Übernachtung!“ 
Das ist also der Grund, warum Campingplatzbesucher auf dem Kopf Wasserkanister den langen Weg vom Zentrum des kleinen Dorfes in Richtung Camp getragen haben. Natürlich gibt es hier auch keine Rezeption. Glassplitter sind auf dem mit Gras spärlich bewachsenen Streifen entlang der Lagune verteilt. Nach kurzer Beratung beschließen wir, die zweitteuerste Möglichkeit der Übernachtung anzupeilen: die Hütten. Unbeschilderte Straßen, zum Teil in nicht befahrbarem Zustand, machen es schwer, die Hütten zu finden. Einige als Ferienhäuser zu definierende Bauten liegen hoch über der Lagune, aber alle verrammelt und in desolatem Zustand. Keine Spur von den im Prospekt angegebenen Hütten. 
Nächster Versuch: Der „Hamburger-Hof“. Ein dicker Mercedes mit ungarischem Nummernschild und Aufkleber „H“ steht vor dem etwas heruntergekommenen Gebäude. Hubert, der schwarze Manager, tut hier nur aushilfsweise Dienst, bis der eigentliche Chef von einem Lehrgang zurückkommt. 
Der pockennarbige, stämmig gebaute Schwarze ist sorgfältig gekleidet, wie eben ein Hotelmanager. Saubere braune Hose mit Bügelfalten, grob kariertes langes Hemd. „Die Preise stimmen nicht mehr. Das Prospekt ist schon uralt“, klärt er mich ohne mit der Wimper zu zucken in sehr gutem Englisch auf, als ich über den Preisunterschied, der das dreifache beträgt, den Kopf schüttle. Trotzdem entscheiden wir uns für ein Appartement mit Blick über die Lagune. „Gibt es auch heißes Wasser zum Duschen?“ will ich von Hubert wissen. „I promise you“ (ich verspreche es), gibt er zur Antwort. 
Abends, als wir in Speisesaal mit dem großen Querriss an der Wand nicht übel speisen, grillen Schwarze draußen am Pool, den ich aber wegen seiner mangelnden Sauberkeit lieber meide. Auf unseren Wunsch hin hat Hubert ein drittes Bett für unseren Sohn ins Zimmer stellen lassen. Die Einrichtung des Schlafraumes kommt noch aus der Zeit, als das Hotel in weißem Besitz war. Aus dem fünfkanaligen Radiogerät (Aufschrift: afrikaans-englisch-einheimisch) kommt kein Ton. Die Zentrale ist wohl seit 1981 außer Betrieb. 
Im „Foyer“ des Hamburger Hofes ist eine stattliche Anzahl von leicht vergilbten Schwarzweißbildern aufgehängt, welche die stolzen Gesichter weißer Angler mit ihren Fischen zeigen, die an Haken von einem Gestell hängen. Dabei steht jeweils das Gewicht und die Länge der kapitalen Brocken. Das letzte Bild stammt vom April 1980, ein Jahr vor der „Entlassung“ des Gebietes in die „Selbständigkeit“: Die Weißen zogen sich und ihr Kapital aus der Region zurück, und die Schwarzen, die die Bauten übernahmen, hatten kein Geld, ihr Erbe in Schuss zu halten. 
Früh um viertel vor sieben Uhr klopft es: Eine schwarze Bedienstete steht vor der Tür. Durch das große Panoramafenster winke ich ihr vom Bett aus zu, sie solle das Tablett mit Tee und Kaffee auf das Tischchen vor dem Zimmer stellen. Eine alte Sitte aus der englischen Kolonialzeit. Wird automatisch ausgelöst, wenn der Gast im Melderegister unter der Spalte „Tee“ ein Kreuzchen macht. 
Beim Bezahlen bemerke ich kurz zu Hubert, dass trotz seines Versprechens immer noch kein warmes Wasser in Bad und Dusche verfügbar sei. Er führt mir als Entschuldigung zwei Mechaniker mit ölverschmierten Händen vor. „Diese Leute haben seit gestern Abend an der Heißwassereinrichtung gearbeitet, doch sie haben es nicht geschafft, sie in Gang zu kriegen.“ 
Wir schaffen unser Gepäck ins Auto, verabschieden uns von dem älteren, gut deutsch sprechenden ungarischen Herrn und seiner jugendlichen Begleitung, die abends mit uns allein im Speisesaal, aber weit entfernt von uns saßen, und fahren noch einmal zum Meer, das still und träge ans Ufer plätschert. Ich fülle eine 2-Liter-Flasche mit Meerwasser, auch etwas Sand hinein, für unsere Ndebele- Haushaltshilfe. „Das ist gut als Medizin. In Mamelodi wird Meerwasser teuer verkauft!“ hat sie uns vor der Abreise erzählt. Am Ende der Reise wird sie also drei große Flaschen „Medizin“ haben: Aus dem Atlantik bei Kapstadt, aus dem Indischen Ozean an der Küste der Ciskei, und später aus der Transkei. 
Die staubige Rüttelstraße bringt uns wieder auf das mit Schlaglöchern durchsetzte Teerband der „N2“-Straße Richtung Durban - Pietermaritzburg. Eine hohe Geschwindigkeit ist nicht empfehlenswert, da jederzeit Ziegen und Schafe, die am Wegesrand grasen, völlig unmotiviert über die Fahrbahn laufen könnten. Wir kaufen in East-London, das schon wieder außerhalb der Ciskei liegt, etwas Proviant ein und kommen an die RSA- Transkei- Grenze beim „Großen Kei- Fluss“. Doch diese Grenze ist anders als die der Ciskei, wo es schwer ist, einen Grenzverlauf festzustellen. Wir holen uns in einem kahl und abstoßend wirkenden Grenzgebäude der Transkei ein „Visum“ für einen Rand, nachdem unsere Pässe von südafrikanischen Grenzern gründlich kontrolliert worden sind. Die Ausreise aus Südafrika dauerte länger als die Einreise in das „Unabhängige Homeland Transkei“, die schon 1976 aus Südafrika ausgegliedert worden ist. Auch hier sind hauptsächlich Xhosas zu Hause, d.h. hauptsächlich die Familienmitglieder der Schwarzen, während ja die meisten Männer als Wanderarbeiter in den Minen und Industriegebieten der weißen Städte, arbeiten. Daneben leben in der Transkei auch ein paar Süd-Sotho. 
Unser Ziel ist der Campingplatz bei „Coffee Bay“, dessen Name von einem angeblich von hier vor einiger Zeit gestrandeten Kaffee-Frachtschiff stammt. Die Transkei senkt sich von den südlichen Ausläufern der Drakensberge in sanften Wellen zum Indischen Ozean ab. Die vielgestaltige wilde Küste, „Wild Coast“, ist bei Kennern sehr beliebt, weil abgeschieden und preiswert, besonders im Gegensatz zur nahen KwaZulu-Nataler Südküste, die recht ist. Meist wasserreiche Schluchten liegen tief in der Oberfläche des Landes eingegraben. Wasserfälle und Lagunen sind die Besonderheiten der Flüsse dieser Landschaft, die sich heute wie ein grüner Teppich darbietet, da es einige Male geregnet hat. Im Winter ist es hier eintönig braun. 
Wir lassen die Abzweigung nach Coffee Bay rechts liegen, und erreichen bald Umtata, die Hauptstadt, wo wir in einem „Handicraft Centre“ (Souvenir-Laden) einige Geschenke erstehen. Hier werden wie in anderen Läden, in denen Eingeborenenkunst verkauft wird, nicht nur Xhosa-Artikel angeboten. Man findet auch Zulu- und Ndebele- Handwerksarbeiten. Sogar ein aus Schilf gefertigtes Motorrad mit Beiwagen findet sich im Angebot. 
In Umtata herrscht reger Verkehr. Sogar eine Geschwindigkeitskontrolle an der Einfallstraße ist installiert. Doch zu offenkundig. Da wir sowieso gerade nach einer bestimmten Straße suchen, und dabei besonders aufmerksam sind, können die Polizisten unseren mit vorschriftsmäßiger Geschwindigkeit fahrenden Wagen nicht „blitzen“. Unser Beitrag zur desolaten Finanzkasse der Transkei entfällt also für diesmal. 
„Wenn die hier nur Schilder hätten!“ Diesen Ausspruch hört meine Familie heute noch etliche Male. Keine Chance, in diesem Gewühl auf den Straßen irgendein öffentliches Gebäude zu finden. Wir suchen das „Department of Agriculture and Forestry“, das Landwirtschaftsministerium. Nachdem ich nun müde bin, das Stadtzentrum zum 10. Male zu durchsuchen, halte ich einfach an einem fünfstöckigen Gebäude, von dem ich vermute, dass es einen Teil der Regierung beherbergt. Natürlich daneben getippt: Es ist nicht das gesuchte Ministerium! Doch ein freundlicher Xhosa weist mir den Weg zu einem anderen Gebäude zwei Straßen weiter. Dort ist gerade die Mittagspause zu Ende, und die Beamten strömen durch das Eingangstor. Sie müssen Kontrollbeamten ihre Ausweise zeigen. 
Ich habe keine Zutrittsberechtigung bei mir. Das scheint nichts zu machen, da ich von weißer Hautfarbe bin. Ich zeige einen Zettel vor, den mir das Ministerium vor einigen Monaten geschickt hat, und den ich zufällig dabei habe. Schon werde ich durchgelassen. Vor den Aufzügen stauen sich die Angestellten. Ich nehme die Treppe. Im dritten Stock treffe ich einen Weißen, der mir den Weg zum Buchungsbüro zeigt. 
Zwei schwarze Damen stehen am Tresen und geben jungen Trampern Auskunft, die eine mehrere Tage dauernde Wanderung entlang der „Wild Coast“ machen wollen. Im Hintergrund sitzt ein anderer Schwarzer in salopper Freizeitkleidung am Computerbildschirm. Ich bekomme einen Computerausdruck, der gleichzeitig Information für mich und Eintrittskarte für das Camp ist. 
Wir verlassen Umtata auf demselben Weg, wie wir hergekommen sind. Bald kommt auch schon die Abzweigung von der Hauptstraße zur „Coffee Bay“. Die kleine Landstraße zur Küste hin führt durch malerische Landschaft, an Rondavels und auf Pferden reitenden Schwarzen vorbei. Prächtige Raubvögel kreisen im Aufwind über tiefen Schluchten. Als Fahrer habe ich es nicht leicht, die Landschaft zu genießen und gleichzeitig den oft tiefen Schlaglöchern und bummelnden Ziegen auszuweichen. 
Hinter einer Kurve werden wir plötzlich angehalten. Straßensperre? Überfall? Polizeikontrolle? Eine etwa 20-köpfige Gruppe von jungen Leuten tanzt mit lautem Gesang auf der Straße. Es sind junge, im Gesicht mit weißer Farbe bemalte Mädchen. Ein junger Mann mit einem Stock in der Hand scheint sie unter Kontrolle zu haben. Er reicht mir die feuchte Hand zum üblichen Gruß unter Schwarzen (drei Mal unterschiedlich drücken), will jedoch gar nicht damit aufhören, während er pausenlos auf mich in Xhosa (das wird es wohl gewesen sein) einredet. Der Knabe scheint unter der Einwirkung von „Dagga“, einer Art Haschisch, zu stehen. Die Mädchen tanzen derweil weiter. Lange begreife ich nicht, was er will, doch plötzlich fällt das Wort „Change Money“, Wechselgeld. Aha! Betteln will er! Als die Mädchen sich näher an das Auto drängeln, fährt er sie an und haut mit seinem Stock um sich. Die Hübschen weichen zurück wie Gänse. Ein Mädchen möchte in afrikaans erklären, was hier vor sich geht, doch das verstehen wir auch nicht. Die jungen Leute singen und tanzen weiter, während wir der Teerstraße zum Camp hin folgen. 
Die Landschaft fällt stetig zum Meer hin ab. Wir raten, wo unsere nächtliche Bleibe sein soll, doch schließlich haben wir einen herrlichen Platz, tief im dichten Küstenwald versteckt, gefunden, wo wir unser Zelt gleichsam in einer grünen Höhle aufbauen. Von der kleinen, seichten und lauwarmen Lagune, die durch eine niedrige sandige Aufwerfung vom Ozean abgetrennt ist, wechseln wir in die mäßig starken Wellen des Meeres und zurück. Auf der anderen Seite der mit üppiger Vegetation bewachsenen Halbinsel, auf der der Campingplatz liegt, finden wir nach dem Überklettern eines dicht bewaldeten Hügels einen ganz aus faustgroßen Steinen gebildeten Strand, wo es sich Angler gemütlich gemacht haben. An Baden ist in der starken Brandung nicht zu denken. 
Wir verlassen diese Oase am nächsten Tag nach einem kurzen Strandspaziergang. Über Umtata brausen wir durch eine gebirgige Gegend unserem Ziel Wartburg in KwaZulu- Natal zu. Das Wetter wird immer schlechter. Einen Abstecher in die Drakensberge lassen wir lieber bleiben, da es nun auch noch starken Nebel gibt. Aus dem Nichts tauchen die schlecht eingestellten Scheinwerfer der entgegenkommenden Fahrzeuge auf. Oft meint man, es sei ein Motorrad, dann ist es aber doch ein Auto oder Lastkraftwagen, dem das andere „Auge“ fehlt. Kein Wunder bei dieser Art von Verkehrsüberwachung in Südafrika („TÜV“ nur beim Verkauf des Kraftwagens - also im Durchschnitt alle 10 Jahre!). Als wir die Grenze der Transkei nach KwaZulu-Natal überqueren, nieselt es. 


M.                Auf einer Zuckerrohrfarm 
In Pietermaritzburg, wo es stark regnet, vereinbaren wir telefonisch ein Treffen mit unseren Gastgebern. An der Wartburger Kirche, 60 Kilometer weiter, findet uns Gertrud, die wir in Pretoria kennengelernt haben, unter den mächtigen Bäumen des Kirchplatzes zitternd stehen. Sie bringt uns zur Zuckerrohrfarm ihrer Eltern. Zu nächtlicher Stunde geht die Fahrt zunächst über geteerte, dann über Farm-Schotterstraßen zwischen Mais- und endlosen Zuckerrohrfeldern hindurch, bis wir beim Farmhaus ankommen. 
Gleich erhalten wir das Gästehaus zugewiesen, mit zwei Zimmern und Bad. Die überaus freundliche Aufnahme in dem Haus eines der Zuckerrohrbauern KwaZulu- Natals werde ich gern in Erinnerung bewahren. Unter der Last der aufgetragenen Speisen biegt sich der Tisch, als wir uns zum Abendessen versammeln. 
Am nächsten Tag führt uns Gertruds Vater trotz schlechter Witterung durch seine Ländereien. An einem abgeernteten Zuckerrohrfeld halten wir an und verlassen den VW-Bus. Er zeigt auf die abgehackten etwa 15 cm langen Stücke eines Rohres. „So wird Zuckerrohr gepflanzt!“ „Die Stücke werden mit Erde bedeckt und beginnen, sobald es regnet, wieder zu keimen. Nach zwei Jahren sind sie reif zur Ernte. An die mannshohen Zuckerrohrpflanzen wird an einem windstillen Tag Feuer gelegt, damit die Teile, die nicht zur Verwertung bestimmt sind, vernichtet werden.“ „Dann kommen die Farmarbeiter, meistens Zulus, die mit Haumessern das Zuckerrohr abschlagen und auf einen Wagen werfen. In unserer genossenschaftlichen Zuckerfabrik werden die Pflanzen weiterverarbeitet. Interessant ist übrigens, dass in den sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts die in KwaZulu-Natal wohnenden Zulus zu stolz waren, in den Zuckerpflanzungen zu arbeiten! Was wurde gemacht, um dem Arbeitskräftebedarf gerecht zu werden? Eine große Anzahl indischer Gastarbeiter, hauptsächlich Hindus, wurden ins Land gebracht. Einige von ihnen gingen nach der Beendigung ihres Vertrages wieder nach Hause zurück, doch die meisten siedelten sich hier an. Dann folgten islamische Inder, die ihre Schiffspassage selbst bezahlt hatten. Sie blieben zum größten Teil hier. Das ist der Grund für die Anwesenheit von rund einer halben Million Inder in Südafrika. Wohl die meisten davon leben in der Gegend um Durban. 
Wieder im Auto frage ich den Farmer: „In der Türkei haben wir gesehen, dass zur Baumwollernte Wanderarbeiter in Scharen auf die Felder geholt werden. Werden die Arbeitskräfte hier auch so rekrutiert?“ „Nein, wir beschäftigen etwa 50 Schwarze das ganze Jahr hindurch auf der Farm. Diese Stammbesatzung reicht in der Regel aus, um die Ernte einbringen zu können.“ 
Wir fahren durch Zulu-Dörfer, besichtigen kurz den hochmodernen Kuppelbau einer katholischen Kirche und bewundern die künstlerische Ader eines Zuckerrohrfarmers, der das Schild zur Einfahrt seiner Farm aus Motorteilen und Ketten zusammengeschweißt hat. Im inzwischen aufgezogenen Nebel sieht das befremdend aus. 
„Ich habe in dem ganzen Gebiet hier nur ein einziges Farmschild mit einem deutschen Farmnamen gesehen. Wie kommt es, dass die Gegend hauptsächlich von Deutschstämmigen bewirtschaftet wird und trotzdem fast alle, auch Ihre Farm, englische Namen haben?“ „Das ist ganz einfach“, erklärt die Farmersfrau, „wir haben die Farm gekauft, und sie war im Grundbuch mit dem englischen Namen eingetragen. Wir haben den Namen gelassen. Wenn irgend jemand den englischen Farmnamen hört, weiß er genau, auf welche Farm er sich bezieht. Deshalb ist ein Wechsel des Namens nicht sinnvoll.“ 
Ich komme zu dem Schluß, dass die Pflege des Deutschtums bei den hier lebenden Deutschen nicht so sehr ausgeprägt ist wie zum Beispiel in Kroondal im Transvaal. „Wir sprechen im Alltagsgebrauch hauptsächlich englisch“, gibt der Farmer zu. Deshalb also ist das Deutsch unserer Gastgeber von direkt übersetzten englischen Wendungen durchzogen. Ein Beispiel: „Der Nachtisch ist sehr reich“ heißt es da, wenn man meint, dass der Fettgehalt des Speise hoch sei, vom englischen „rich“. 
Warum wird ausgerechnet Zuckerrohr in dieser Ecke KwaZulu-Natals angepflanzt? Das hängt vor allem mit dem passenden Boden und dem subtropischen Klima zusammen, das den Anbau hier in dieser Gegend begünstigt. „Wisst Ihr, wo der Name Natal herkommt?“ fragt die Gutsherrin in die Runde. Sie gibt die Antwort gleich selbst: „Im Volksmund heißt es, der berühmte portugiesische Seefahrer Vasco da Gama habe das Land an der Ostküste Südafrikas so genannt, weil er es 1497 am 1. Weihnachtstag („dies natalis“) gesichtet hat. Aus diesem grünen Landstrich wurde in der Folgezeit Südafrikas Gartenprovinz.“ 
Etwa 150 Jahre nach der Ankunft des Portugiesen ist es gestrandeten portugiesischen Seeleuten aufgefallen, dass die Zulus ein süß schmeckendes Rohr anpflanzen. Aber erst 200 Jahre später hat man die Möglichkeiten des Anbaus genutzt. Der Engländer Edmund Morewood erkannte, dass das „imfi“ genannte Rohr hier gut gedieh und unternahm die ersten Anbauversuche. Von der Insel Reunion wurden Zuckerrohrstücke eingeführt. Im Jahr 1851 konnte er bereits die erste Zuckerrohrernte KwaZulu-Natals einbringen. Inzwischen sind hier 22 große Raffinerien entstanden. 
„So eine habt ihr ja vorhin gesehen“, nimmt der Farmer den Faden auf. „Wir, das heißt wir Farmer zusammen, produzieren jährlich mehr als zwei Millionen Tonnen Zucker. Südafrika ist also einer der größten Zuckerlieferanten der Welt!“ Das ist uns neu, doch wir glauben es sofort, denn Südafrika hat jede Menge Superlative zu bieten. „Bei der Zuckererzeugung gibt es keinerlei Abfälle! Nachdem der Zuckersaft hergestellt ist, verkaufen wir den übrig gebliebenen ‘Kuchen’ als Dünger. Der zähe Rückstand des Zuckers ist die so genannte ‘Molasse’. Aus der macht die Raffinerie Alkohol und ein nahrhaftes Viehfutter. Was bleibt noch übrig? Ein faseriger Brei heizt nicht nur die Kessel der Raffinerie, sondern dient auch als Bestandteil zur Herstellung von Verpackungsmaterial.“ 
Windig, frisch, sonnig, gute Sicht und keine Wolken: Ideal für eine Fahrt durchs Zululand. Wir verabschieden uns herzlich von unserer Gastfamilie. Die Hausherrin beehrt uns damit, dass wir die ersten sind, die sich in ihr neues Gästebuch eintragen dürfen. Den Weg bis Tugela Ferry, dem Dörfchen am Tugela-Fluß, kennen wir schon von unserem letzten Besuch im Wartburger Gebiet. Solange wir noch im Zululand sind, säumen kleine Dörfchen, zum kleinen Teil noch mit den üblichen Zulu-Hütten, die Teerstraße. Erstaunlich, wie wenig Männer zu sehen sind. Klar, die verdienen ja ihr Brot in den Minen! Dann verlassen wir das für Ackerbau nicht so unbedingt geeignete Gebiet und stoßen wieder auf große Felder. Über Dundee, Volksrust, Standerton führt die sieben Stunden dauernde Reise schließlich zurück nach Pretoria.
 


 
Reise-Info 
SATOUR - Südafrikanisches Verkehrsbüro in Deutschland: An der Hauptwache 11, D-60313 Frankfurt
CAPTOUR - Fremdenverkehrszentrale der Gegend um Kapstadt: P O Box 863, 8000 Kapstadt, Tel: (021) 418-5214, -5215; Fax: -5228 Öffnungszeiten des Stadtbüros Kapstadt: Täglich 9-17 Uhr, in der Hauptsaison länger offen. 
Gästehäuser am Kap können über CAPTOUR gebucht werden oder (von Deutschland aus per Fax) direkt bei untenstehenden Anschriften. Tip: In manchen Gästehäusern gibt es keinen Stecker für Trockenrasierer oder Föhn. In jedem größeren Supermarkt in Südafrika erhalten Sie einen preiswerten Adapterstecker, den Sie im Notfall immer griffbereit haben sollten. In Klammern habe ich die Korrespondenzsprache im Kontakt mit dem jeweiligen Gästehaus aufgeführt.
Telefonieren und Faxen leicht verständlich:
So wählt man ins südliche Afrika:
•       Auslandsberechtigung wählen (von Deutschland aus „00“)
•       Land anwählen (Südafrika 27, Namibia 264, Swaziland 268). Teilweise ist dies in unserem Buch mit „+27“ etc. gekennzeichnet.
•       Ortsnetzkennzahl (ohne führende Null)
•       Beispiel: Die südafrikanische Rufnummer 012-832925 in Pretoria wählt man von Deutschland aus wie folgt: 00-27-12-832925.
Gästehaus Sonstraal: Frau Marliese Townsend-Turner, Axminster Road 6, 7975 Muizenberg Fon: + Fax (021) 788 1611 (deutsch).
Bergzicht Gästehaus: Herr und Frau Gültzow, Devonport Road 5, 8001 Tamboerskloof. Fon: (021) 238 513, Fax (021) 245244 (deutsch) 
Gästehaus Rodeberg, Mrs Antoinette Rode Main Road 74, 2611 Paarl. Fon: (02211) 633202, Fax -633203 (englisch) 
Gästehaus Bayview Manor: Flora Close 8, Hout Bay. Fon: (021) 790-2061, Fax (021) 790-5096 (englisch) 
Cotswold House: Mrs Denise Jeffrey, Cotswold Drive 6, 7441 Milnerton. Fon: (021) 551 3637, Fax 524228 (englisch) 
L’Auberge Rozendal, Herr Kurt Amman, Omega Street, Stellenbosch. Fon: (021) 883-8737, Fax -8738 (englisch, deutsch) 
Le Quartier Francais, Mrs Huxter, Cnr Berg/ Wilhelmina Streets, Franschhoek. Fon: (02212) 2151, Fax 3105 (englisch) 
Stellendal Guest House, Mr Leon Hattingh, Main Road 169, Somerset West, Fon: (024) 512599, Fax 37293 (englisch).
Benutzter Mietwagen: Europcar/Interrent Dolphin Car Hire, Info: Three Anchor Bay Road 10, 8001 Cape Town. Fon: (021) 439 9696, Fax -4336. Gebührenfreier Mietservice in Südafrika: 08000 11 344. 
Benutzte Fluglinie: South African Airways (SAA). Info und Buchung in jedem Reisebüro. 
Informationen über verschiedene Weinrouten: Franschhoek: Vignerons de Franschhoek Valley, P O Box 280, 7690 Franschhoek. Wellington: Wine Route Office, Main Road P O Box 695, 7655 Wellington. Fon: 02211-34604. Paarl: Wine Route, Mainstreet P O Box 46, 7622 Paarl. Stellenbosch: Wine Route, Stellenbosch Publicity Association, De Witthuis, Pleinstreet 30, 7600 Stellenbosch. Worcester: Winelands Association, P O Box 59, 6850 Worcester. Fon: (0231) 2-8710.
 
 


 
II.        Aktualisierung 2003
 
Redaktionsstand: 14. März.2012 20:03 (Links verifiziert)
____________________
 
 
 
Verehrte Leserin, geehrter Leser,
 
diese Aktualisierung bezieht sich auf die verschiedenen Papier-Ausgaben unseres Reisebuches "Erlebnis Südliches Afrika" und "Erlebnis Südafrika" (siehe Homepage des Verlages: http://Suedafrika.BruggerVerlag.de.
 
Der Inhalt dieser Ausgabe unterliegt dem Urheberrecht. Copyright 2003 Wolfgang Brugger Verlag, Dillingen a. d. Donau. Entnahme von Text, auch auszugsweise, nur mit vorheriger schriftlicher Genehmigung des Verlages. Alle Angaben im Buch ohne Gewähr und Haftung durch Verlag und Autor. 
Für konstruktive Kritik an diesem Buch sind wir offen und dankbar. Ich danke allen Stellen im In- und
Ausland für die geleistete Hilfe beim Zusammenstellen dieser Informationen.
 
Die nachfolgenden Zeilen ergänzen die oben genannten Papier-Ausgaben der Südafrika-Reisebücher um den neuesten Stand meiner Recherche im Januar, März/April 2002 und Januar 2003.
 
Die Aktualisierung 2003  bezieht sich nicht auf alle verfügbaren Kapitel der Südafrika-Bücher, sondern im wesentlichen  auf den Abschnitt von Kapstadt und die Garten-Route (Gardenroute) bis Knysna. Die Gegend östlich von Knysna wird Gegenstand eines späteren Updates sein.
 
Der geneigte Leser kann die einzelnen Kapitel der Papierausgabe des Reisebuches "Erlebnis Südliches Afrika" schon jetzt in elektronischer Form beziehen, und zwar zu Preisen ab 0,50 Euro. Näheres unter
http://bruggerverlag.de/html/sudafrika-happchen.html .
 
Ich werde in dieser Aktualisierung so weit wie möglich auf die im Internet vorhandenen Informationen verweisen, so dass der Leser ein umfassendes Bild der gefahrenen Route bekommt. Sind einige der angeführten Links nicht mehr gültig, hilft eventuell eine schnelle Suche bei http://google.de. Noch ein Hinweis: Sind Links zu lange, muss darauf geachtet werden, den GANZEN Link in die Adresszeile des Browsers einzufügen, sonst kommen Sie nicht ans Ziel!
 
Viel Spaß beim Lesen!
 
 
____________________
 
Anreise
 
Für die Reise im Januar 2002 suchte ich lange im Internet und wurde fündig bei 
http://www.reisebetreuer.de/shop/index.php?agent=4841&title=1001-ReiseBerichte.de&color=&logo= , Abteilung Linienflüge. 
Die Lufthansa brachte uns 2 Gleitschirmflieger für gerade mal 500 Euro von München nach Johannesburg, von wo wir über Graaf-Reinet nach Wilderness weiterfuhren. Dort blieben wir einige Zeit und kamen über Hermanus nach Kapstadt, von wo aus es über Beaufort-West und Kimberley wieder nach Johannesburg zurück ging. Insgesamt waren nachher 4300 km auf dem Tacho des Mietwagens.
 
Da wir nur zu zweit waren, holten wir uns einen "normalen" überlandfähigen (Klimaanlage, schnell, geräumig) PKW über eine Internet-Autovermietung. Wir bekamen am Flughafen Johannesburg einen Hyundai von Tempest Car Hire ausgehändigt. Tempest arbeitet mit SIXT zusammen, und so dachte ich, mit meiner Lufthansa Miles&More-Karte mir einige Meilen gutschreiben zu lassen. Im Büro im Johannesburger Flughafen wurde ein Abdruck meiner Lufthansa Miles&More-Karte gemacht, und es ging los. Zu Hause kam aber keine Gutschrift an.
 
In mehreren emails mit der Lufthansa Miles&More-Organisation wollte ich dies korrigieren, doch weit gefehlt: In z.T. unsinnigen Antworten ging man nicht auf mein Problem ein.
 
Die gute Zusammenarbeit mit der Internet-Vermittlung zum Thema "Autovermietung" kann ich nur loben. Hier können Sie im Internet ihren Mietwagen buchen:
http://www.atpp.net/u/buchung/Empview.asp?id=4841&page=33 oder auch
die Mietwagen-Suchmaschine für den Urlaub:
http://www.reisebetreuer.de/a/4841/1001-ReiseBerichte.de/Mietwagen bzw.
http://tinyurl.com/74n3gy4.
 
Diese Links empfehle ich auch, wenn es darum geht, einen günstigen Flug, sei es mit Lufthansa, LTU oder einer anderen Fluglinie zu buchen, oder wenn Sie sich für eine Pauschalreise ins südliche Afrika entschieden haben.
 
Da wir bei unserer zweiten Südafrika-Reise (März/April 2002) 4 erwachsene Personen nebst Gepäck sowie ein fetter Gleitschirmrucksack waren, konnten wir auf den oben aufgeführten Wagenvermieter nicht zugreifen. Er hatte einfach nicht die geräumigen Wagentypen zum geforderten Preis/Leistungsverhältnis, die gefordert waren. Für uns war der hier von Sunny Cars angebotene Toyota Condor aber gerade recht:
In vielen Fällen sind Sonderleistungen wie Hotelanlieferung und  Zusatzfahrergebühr  inbegriffen. Überall dort, wo die gesetzliche  Mindestdeckungssumme der regulären Haftpflicht den internationalen
Standard unterschreitet, schließt Sunny Cars für seine Kunden eine  Zusatz-Haftpflicht-Versicherung in Höhe von 1,5 Millionen Euro ab.
Mehr Infos unter:
http://www.reisebetreuer.de/a/4841/1001-ReiseBerichte.de/Mietwagen
 
Unser Mietwagen, der Toyota Condor, ein geräumiges und ausreichend schnelles Auto.
 
Die zweite Südafrika-Reise im März/April 2002 buchten wir ebenfalls übers Internet. Wir flogen mit LTU (super: alle Plätze qualmfrei!) von München nach Kapstadt. Während wir etliche Male mit Lufthansa die Vorteile eines Nachfluges genießen konnten (kein Verlust von kostbarer Urlaubszeit), hat der LTU-Flug, der um 11 Uhr vormittags in München startete, und beim Rückflug um 7 Uhr morgens in Kapstadt startete, auch seinen Vorteil. Man hat einen visuellen Eindruck von der ganzen Weite Afrikas. Man schwebt stundenlang über Wüsten, und sitzt in der Loge zwischen den sich über dem Äquator austobenden Gewittern mit ihren mächtigen, oft 10 km hohen Wolken, aus denen die Blitze zucken. Und das ganze noch bei Sonnenuntergang: Unvergesslich. Da ist es doch leicht zu verschmerzen, wenn man 2 Urlaubstage für den Flug einrechnen muss. Der Flug von 11 1/2 Stunden wurde durch einige nette Filme versüßt, wenn auch unsere körpereigenen Sitzflächen enorm eingedellt wurden.
 
In Kapstadt kurz nach Mitternacht angekommen, sieht sich der Tourist einem kleinen Problem gegenüber: Wie günstig und ohne geneppt zu werden direkt zum Hotel gebracht werden?
 
Für uns kein Problem. Das Hotel hatte uns einen VW-Bus geschickt, der uns exklusiv (keine anderen Touris) direkt ins Gefängnis brachte.
 
Na ja, die Breakwater Lodge ist heutzutage kein Gefängnis mehr, sondern beherbergt die Business-School der University of Cape Town. Gefängnis war mal, im 19. Jahrhundert. Und im ehemaligen Gefängnis haben wir auch nicht übernachtet, sondern im dazugehörigen Neubau nebenan.
 
Ich hatte  mir bei der Planung der Reise ein preisgünstiges Hotel ausgesucht: http://www.hotelformula1.co.za/. Doch meine zahlreichen Bemühungen (4 Faxe, 1 Telefonanruf) konnten nicht bewerkstelligen, dass ich eine schriftliche Bestätigung der Buchung bekam, aufgrund der ich dann die Kreditkartennummer faxen konnte und die Buchung perfekt machen konnte. Nachträglich war ich froh, dass es nicht geklappt hatte.
 
Großer Vorteil der Breakwater Lodge: Man ist in einer sicheren Gegend. Nachts möchte ich nicht im Kapstadt herumirren. Das ist mir angesichts der gestiegenen Kriminalität in Südafrikas Großstädten zu gefährlich.
 
Die Breakwater Lodge liegt direkt im inzwischen weltweit bekannten Hafengebiet von Kapstadt, der Victoria & Alfred Waterfront (mehr darüber im Südafrika-Buch), genau gegenüber des Two Oceans Aquariums (wird unten näher erwähnt). Das Hotel ist preisgünstig und hat nebenan sowohl Restaurant als auch Frühstücksmöglichkeit, letzteres allerdings überteuert, wenn man es mit den Preisen fürs Essen im Rest der Gegend vergleicht.
 
Welcome to the Breakwater Lodge: 
http://www.breakwaterlodge.co.za/
 
Sogar in 3d lässt sich diese Unterkunft im Internet betrachten, dazu gibt's kostenlos einen Blick
vom Tafelberg und Lion's Head sowie einen 3d-Spaziergang über Robben Island, wo Präsident Mandela viele Jahre seines Lebens eingekerkert war (siehe Buch).
 
Unsere beiden Doppelzimmer lagen als Einheit hinter einer gemeinsamen Eingangstüre und hatten zusammen eine Toilette und davon getrennt eine Dusche. Die Zimmer waren mit Fernseher ausgestattet und waren zwar klein, doch sauber und vor allem die Betten waren bandscheibengerecht. Wasserkocher und Tassen sowie Tee, Kaffee und Milch(-pulver) sind selbstverständlich. Das Haus hat in jedem Stockwerk an jedem der vier Ecken ein geräumige Gemeinschaftsraum mit Panoramablick und gemütlichen Sesseln sowie TV. Besonders schön der Blick zum Tafelberg und gleichzeitig auf den Hafen.
 
Von der Breakwater Lodge ist man zu Fuß in 5 Minuten mitten in der quirligen Aktivität des touristisch aufbereiteten Hafens und an den Taxiständen zur Innenstadt (5 Minuten Fahrt, ca. 25 Eurocent).
 
 
____________________
 
 
Eine der beliebtesten Sehenswürdigkeiten von Kapstadt, die man sich nicht entgehen lassen sollte, ist das Two Oceans Aquarium: http://www.aquarium.co.za/ .
 
Und bitte nicht durchhasten: Es gibt viel zu viel zu sehen. Am eindrucksvollsten sind das riesige Becken mit Seetang (800.000 Liter), das große Becken (2 Millionen Liter Wasser) mit Haifischen, unter dem man durchgehen kann (Auge in Auge mit einem Hai, der auf einen heruntersieht) und die Mikroskope, die sich auf Kleinstlebewesen richten und das ganze auf einen großen Bildschirm übertragen.
 
Das Two Oceans Aquarium gibt es erst seit Ende 1995. Auf dem neuesten Stand der Technik ist die Darstellung des Meeres und seiner Pflanzen und Tiere. Mehr als 3000 Lebewesen werden gezeigt, die etwa 300 Arten repräsentieren.
 
Eine temporäre Ausstellung (während unseres Besuches: "Die lebenden Toten - durch die Zeit gereist, eingeschlossen in Fels") ergänzt dieses einzigartige privat geführte Aquarium, das keinerlei Hilfsmittel der öffentlichen Hand bekommt, aber von anderen Firmen bezuschusst wird.
 
Besonders witzig das "Diving Program", bei dem der ausgebildete Taucher hautengen Kontakt mit den 5 Haien des Aquariums bekommen kann. Leider habe ich keinen Tauchschein, ich begebe mich lieber in die Lüfte, so dass mir dieser haarsträubende Genuss verwehrt blieb.
 
____________________
 
 
Wie schon im Buch erwähnt, besuchten wir auch dieses Mal das Kap der Guten Hoffnung sowie die Pinguine von Simonstown. Letztere sind nicht mehr frei zugänglich, sondern werden von der Nationalparkverwaltung beschützt, die auf Grund dieser Tatsache ein Eintrittsentgelt verlangt.
 
Die Seilbahnstation zum Tafelberg http://www.tablemountain.net war leider geschlossen, da es zu windig war. Das soll ja vorkommen in Kapstadt. Besser vorher den Wetterbericht befragen, entweder im Touristeninformationsamt (riesig, in der Waterfront), oder schon zu Hause bei:
 
Wetter-Vorhersage Kapstadt  wetter.net: 
http://www.wetter.net/cgi-bin/wetter-net/wetter_stadt.pl?ID=64&PIC=2&TAG=0
 
Focus Wetter in Kapstadt: 
http://wetter.focus.de/suche/?countries=&search=kapstadt&x=0&y=0
 
Südafrikanischer Wetterdienst:
http://www.weathersa.co.za/
 
Wetter in Südafrika
http://weather.iafrica.com/
 
www.1stweather.com  Cape Town  Forecast:
http://www.1stweather.com/metrocast/capetown/index.shtml
 
Zum Abschluss noch ein paar nützliche Links zur Ergänzung:
 
Cape Town Vacations (englisch): 
http://www.go2africa.com/travel_ideas/_cpt/
 
Kapstadt Tour; Kapstadt die heimliche Hauptstadt Südafrikas: 
http://www.kapstadt-tour.de/index.htm
 
Table Mountain Webcam  Cape Town Webcam: 
http://www.kapstadt.de/livecam.htm
 
Portfolio Collection - Unterkünfte in Südafrika:
http://www.portfoliocollection.com/
 
 
____________________
 
 
Über Somerset West geht die N2 über den Berg (Region Overberg) in das Apfelanbaugebiet. Jetzt wissen Sie, wo die guten südafrikanischen Äpfel, die Sie im Supermarkt kaufen, herkommen. Auf einer guten Teerstraße fahren wir zur Walbeobachtungs-Hauptstadt Hermanus (siehe Buch), 122 km von Kapstadt entfernt.
 
Auf Anhieb fanden wir unsere Übernachtung gleich neben dem Golfplatz, ein Bed&Breakfast namens Chesham House, 319 Main Road: http://www.chesham.co.za/ . Hannelie, die Eigentümerin des Hauses, ist erste Anlaufstelle für alle touristischen Fragen. Warum noch zur (gut sortierten) Touristeninfo im Bahnhof gehen, wenn es hier Infos, auch Broschüren, in rauen Mengen gibt. 
 
Zum Beispiel den brandheißen Tipp, zu einer eindrucksvollen Wanderung in das nahegelegene Fernkloof Nature Reserve (nur 5 Minuten mit dem Auto) aufzubrechen. Neben einem Mini-Wasserfall finden Sie ein "Pflanzen-Königreich" (ja, so heißt das hier) mit einem kostenlosen Besucherzentrum. Empfehlung: Nehmen Sie ein Vogelidentifizierungsbuch mit, das gibt es hier in jedem Buchladen: Es lohnt sich!
 
Ebenfalls lohnt sich die "Circular Route". Mit dem eigenen Auto fährt man der Kante des Berges entlang, Auge in Auge mit Adlern oder Gleitschirmfliegern, die von dort oben starten. Wenn es der Zufall will, treffen wir uns dort, denn ich liebe es, mit den Raubvögeln im linden Meereswind den Hang entlang zu "soaren" (schweben) und den herrlichen Ausblick auf Hermanus und die weite Meeresküste zu genießen.
 
Hannelies Chesham House hat 8 Zimmer, mit Blick aufs Meer (zwischen den Häusern durch) oder auf die Berge mit den bunten Gleitschirmfliegern als Garnierung. Ich empfehle letztere Zimmer, denn der Autolärm von der Main Street dringt weniger herein. Das Frühstück vom Buffet ist englisch und reichlich. Sogar frische Brötchen serviert Hannelie.
 
Abends geht es wie immer in Annie's Kombuis im Kerndorf von Hermanus, wo kapmalayische Küche vom Feinsten mit Klaviermusik geboten wird. Aber Vorsicht: Nicht alle Speisen sind gleich gut. Ich habe bisher 2 x "Bobotie" (lassen Sie sich überraschen) gegessen, das ich ohne Einschränkung empfehlen kann. Kapmalayische Küche zeichnet sich durch den Faktor "süß" aus. Also gibt es Fleisch oft mit Rosinen, Trockenfrüchten, Kokos.
 
Auf einem Bein kann man schlecht stehen, also besuchten wir im Januar 2003 das
 
Whale Cottage Hermanus
http://www.whalecottage.com
 
Ein mehr als großzügig bemessenes Gästezimmer in einem behutsam restaurierten Haus aus der victorianischen Ära erwartet uns. Da es heute besonders warm ist, springe ich erst mal in schönen sauberen Pool. Von der Terrasse mit Blick auf das Meer planen wir unsere nächsten Ausflüge und Aktivitäten.
 
Ein gemütlicher, geräumiger, griechisch inspirierter Frühstücks- und Aufenthaltsraum, in dem im Winter ein loderndes Feuer im Kamin angezündet wird,  führt vom hübsch angelegten Garten zu den Gästezimmern. 
 
Das Whale Cottage Hermanus Gästehaus, als eines von mehreren Gästehäusern unter dem Label "Whale Cottage" in Kapstadt und Hermanus, besteht aus 5 Zimmern, jedes nach einem Element des Wassers benannt. Das Walzimmer zum Beispiel hat einen eigenen Kamin, die Delphin- und Seepferdchenzimmer sind groß genug, um eine Familie mit Kindern aufzunehmen.
 
Besonders lobend hervorzuheben ist bei diesem Gästehaus, daß kein Einzelzimmerzuschlag verlangt wird. Also kommt auch der Einzelreisende auf seine Kosten. Wenn die Eigentümerin der Whale Cottages, Frau Chris von Ulmenstein, anwesend ist, kommt man in deutscher Sprache ausgezeichnet zurecht. 
 
 
Mehr über Hermanus im Buch und bei: 
http://www.hermanus.co.za/
 
 
____________________
 
 
Wie schon im Buch "Erlebnis südliches Afrika" beschrieben, führt unsere Route zunächst an den südlichsten Punkt Afrikas, an das Kap Agulhas. Allerdings nicht wie beim letzten Mal über gepflegte Teerstraßen durch das Landesinnere, sondern über Gansbaai die Küste entlang in südöstlicher Richtung, bis die Teerstraße aufhört und dann immer den recht gut befahrbaren Gravel Roads entlang (überall gut ausgeschildert) durchs Landesinnere bis zum Kap Agulhas. Erstaunlich, wie dort die Gegend mit Ferienhäuschen zugebaut wurde, seitdem ich im Dezember 1990 dort war.
 
Über Bredasdorp führt uns die Fahrt wieder weg vom Meer Richtung Swellendam, wo wir unser Nachtlager aufschlagen werden. Da die Sonne noch nicht ihren tiefsten Stand erreicht hat, besuchen wir den landschaftlich reizvoll am Breede-Flüßchen gelegenen Bontebok-Nationalpark. Übernachtungsmöglichkeiten dort: Zelten am Flüsschen in absolut einmaliger Stimmung am Fluß, oder in "Chalavans", Caravans mit Hütten. Der Platz ist allerdings begrenzt. Besonders in der Ferien muss dringend vorgebucht werden. Wir hätten, durch unseren Last-Minute-Flug bedingt, selbst durch Buchung 2 Wochen vorher keinen Platz mehr bekommen. Nicht mal auf dem Campingplatz.
 
 
____________________
 
 
Im letzten Abendlicht verlassen wir den Bontebok National Park und begeben uns in den kleinen historischen Ort Swellendam, die zweitälteste Stadt Südafrikas (siehe Buch).
 
Wir übernachten im ehemaligen Kutschenhaus des Landrates von Swellendam, einem National Monument seit 1983.
Das "Coachman"  in Swellendam: 
http://www.coachman.co.za/
 
Leicht zu finden, gleich hinter der überall ausgeschilderten "Drostdy", dem Sitz der damaligen Regierung und heutigem Museum. Das im kapholländischen reetgedeckten Stil gebaute Hauptgebäude stammt aus dem 18. Jahrhundert und hat neben dem Frühstücksraum einen Innenhof, vom dem man aus zu den Zimmern kommt. 
 
Ein Salzwasser-Swimmingpool und ein hübsch angelegter Garten mit einem schwer duftenden Trompetenbaum, der einem nachts beinahe die Sinne raubt, wenn man zu nahe kommt, liegt zwischen dem Haupthaus und den beiden Gäste-Cottages, die allerdings teurer sind als die Zimmer im Haupthaus, jedoch schön abgeschieden. Sie werden gerne für Frischvermählte vermietet.
 
Selbstverständlich ist eine private Dusche/Toilette bei jedem Zimmer, sowie TV. Ein großzügiger Gemeinschaftsraum sorgt für gemütliches Beisammensein. Folgen Sie dem Tipp des Geschäftsführers, der Sie zum Abendessen in ein wahrhaftes Schlemmerlokal in der Umgebung schickt, in 5 Minuten zu Fuß zu erreichen. Dort gibt es nur 1 Menü pro Abend (wir zahlten ohne Getränke pro Person 7 Euro im "The Connection Restaurant"), aber dies wird mit sehr viel Liebe und Kunstverstand gemacht. Der Spaziergang nach dem Essen zurück zum Hotel (Swellendam ist NOCH sicher, es gibt keine Probleme, hier nachts spazieren zu gehen) tut dem vollen Magen gut.
 
Das Frühstück für uns fällt europäisch, also spärlich aus, doch ich habe am Nebentisch gesehen, dass es auch "englisch", also warm mit Bacon and Eggs, geht.
 
Mehr Infos zum Thema Swellendam unter dem Link oben oder bei http://google.de .
 
Update 2003: Gästehaus Braeside Bed and Breakfast
http://www.braeside.co.za
 
Nie war buchen einfacher. So jedenfalls kommt es mir vor, als ich kurze Zeit nach meiner Anfrage schon eine professionell gemachte Bestätigung in meiner Mailbox vorfinde, einschließlich einer Wegbeschreibung mit Karte(!).
Einem Schlößchen gleich empfängt uns das historische Gebäude in Kap-Edwardianischem Stil. Wir beziehen unsere geschmackvoll eingerichteten Zimmer, jedes mit eigenem Badezimmer, Dusche/Bad und eigenem Eingang. Im Zimmer sind Antiquitäten verteilt, Tee/Kaffee, eine Kühlschrank-Bar und einen Karaffe mit kostenlosem Sherry stehen zur Verfügung.
 
Zwischen den Zimmern dient ein kleiner Pool zur Abkühlung. Von dem reichhaltigen Frühstück, das wir kurz vor unserer Abfahrt am nächsten Morgen zu uns nehmen, träumen wir noch lange.
 
 
____________________
 
 
Der Weg nach George und Wilderness bringt uns auf der N2 durch Albertinia. Bin ich auf meinen Fahrten durchs südliche Afrika immer schnell durch Albertinia gefahren, zuletzt im Januar 2002, mache ich jetzt Halt an der "Aloe Factory". Pech für mich, denn es stehen schon 3 Urlauberbusse da. Natürlich drängelt sich alles, um Gesundheitsprodukte aus der dort angepflanzten "Aloe ferox" zu kaufen. Dieses Wundermittel soll so ungefähr alles helfen, was man sich an Krankheiten vorstellen kann, besonders gegen Hautkrankheiten.
 
Doch nicht die Aloe-Fabrik ist unser Zwischenstop, sondern die Garden Route Game Lodge, auf die ich wegen der gut aufgemachten Werbung aufmerksam wurde:
 
Garden Route Game Lodge - Albertinia: 
http://suedafrika.net/unterkunft/grgame_lodge.htm
 
Der Vorteil: Sie liegt direkt an der N2, kann also nicht übersehen werden. Außerdem kann man dort eine Zwischenübernachtung einlegen (großzügige Zimmer). Wichtig: Ein Malaria-freies Game Reserve. Wer mehr wilde Tiere malariafrei sehen will, geht in Wildreservate nördlich und nordwestlich von Pretoria. Wer keine Angst vor Malaria hat, geht in den Krüger Park oder in die Wildreservate nördlich von Durban.
 
Von den BIG 5 (siehe Buch) sehen wir allerdings bei unserem Game Drive (landläufig als "Safari" bei uns in Mitteleuropa bekannt) nicht viel außer den beiden Elefanten. Der Rest (also die BIG 4) sind entweder in Gehegen versteckt oder machen gerade hinter irgendwelchen Büschen Siesta. Der junge Game Ranger versucht aber mit Kräften, uns die zahlreichen dort vorhandenen Antilopen und deren Lebensweise und Charakteristika auf diesem überschaubaren ehemaligen Straußenzucht-Farmgebiet zu benennen und aufzuspüren. Wir sehen Springbok, Bontebok, Zebras, Gnus, Red Hartebeest und Strauße, daneben einige Raubvögel, die sich Luftkämpfe liefern. Schön, wieder einmal eine Safari miterlebt zu haben.
 
Die Garden Route Game Lodge ist erst drei Jahre auf dem Markt. In April 2002 öffnete sie die Zäune zu einem benachbarten Farmgebiet, wodurch sie sich erheblich vergrößerte. In dieser Lodge steckt noch viel Potential, das bei richtigem Einsatz aller Beteiligten zu einem optimalen Erlebnis für den Touristen führen kann.
 
 
____________________
 
 
In Mosselbay tanken wir. Der Super-Sprit unverbleit kostet gerade mal 37 Eurocent pro Liter. Da macht Überland-Fahren noch Spaß!
 
Über George erreichen wir Wilderness, über das im Reisebuch nachzulesen ist. 
 
Der HALF-COLLARED KINGFISHER TRAIL ist ein 1-2-stündiger Spaziergang im Küstenurwald ohne viel Steigungen, der am Wasser endet, das eine hervorragende Abkühlung bietet. Für Leute mit mehr Ausdauer kann er verlängert werden den Hügel hinauf mit atemberaubender Sicht über den Wilderness Nationalpark. 
 
Wer Glück hat, sieht beim Start des Wanderweges - oder von oben am Aussichtspunkt - den Outeniqua Choo tjoe, die Dampflok, mit der ich schon 1990 gefahren bin (siehe Buch), vorbeiziehen. Bei Google können Sie auch die Zeiten recherchieren, wann der Zug vorbei kommt. Zusteigen für Fahren nach George oder Knysna ist am kleinen Wilderness-Bahnhof möglich, wie mir die Verwaltung der Bahn per email mitteilte (email kam allerdings erst nach meiner Rückkehr an. Manchmal dauert es halt ein wenig länger!).
 
Im "Pirates Creek Wilderness": http://www.piratescreek.co.za/ kann man übernachten, allerdings würde ich zum Essen nicht das auf dem selben Grundstück liegende Restaurant "Riverside Kitchen" empfehlen, da zwar das Ambiente, aber sonst gar nichts stimmt, auf jeden Fall nicht das Preis-/Leistungsverhältnis und die Organisation. Gehen Sie lieber zum "Kingfisher" im Ortszentrum von Wilderness (gleich an der N2, an der unteren Caltex-Tankstelle). Dort haben wir günstig mehrmals köstlich geschmaust. Empfehlenswert: Gefülltes Straußenfilet. Lecker!
 
 
 
____________________
 
 
Ein Ausflug nach Knysna ist nicht nur wegen der Aussicht von den Knysna Heads (2 hohe Felsen an der Mündung der Lagune) wichtig, sondern auch für Austern-Fans.
 
Knysna Oyster Company (Pty) Ltd Company History: 
Update April 2012: Gibt es leider nicht mehr
 
 
Noch nie so köstliche Austern für so wenig Geld gegessen - die Austern werden direkt aus dem Wasser geholt. Man kann in der "Fabrik" zusehen, wie die Austern geputzt und gewaschen werden. Aus dem Wasser direkt auf den Tisch, dazu ein Gläschen trockenen Sekt. So gehört sich das am Ostersonntag 2002.
 
"Frohe Austern!" kann ich da nur noch sagen!
 
Mehr über Knysna im Buch
 
____________________
 
 
Wir verlassen Wilderness, das wir wie immer sehr genossen haben (nehmen Sie Ihr Boogie-Surfboard mit oder leihen Sie sich eines, die Wellen sind super!), über den Quteniqua-Paß und kommen somit in die Halbwüste "Kleine Karoo".
 
Wahrlich kaum zu glauben sind die Schwierigkeiten, eine Übernachtungsmöglichkeit zu finden, wenn das jährlich stattfindende afrikaanse Kunstfest in Oudtshoorn und die Osterferien zusammenfallen. Überhaupt halte ich rein gar nichts von Vorausbuchungen. Ich entscheide mich am liebsten vor Ort, ob ich morgen weiter ziehe, oder noch einen Tag in einem Ferienort verbringe. Diesmal nicht. Die Osterferien waren der Knackpunkt, der mich veranlasste, die ganze hier beschriebene Reiseroute im Voraus zu buchen. Alles per email. Und das klappte.
 
Allerdings nicht bei der Zeekoe Gästefarm, Oudtshoorn, auf der wir am  3. April 2002 übernachteten: http://www.dezeekoe.co.za/.
 
Doch dafür kann nun die Gastgeberin wirklich nichts. Ich schickte eine Menge emails, doch wenn auf der anderen Seite des Informationsstranges ein Computervirus den Rechner unserer Gastgeberin dermaßen verunstaltet, dass er in die Werkstatt muss, was soll dann noch gehen?
 
Meine Abreise nach Südafrika stand bevor, und noch immer keine Übernachtung in der Umgebung von Oudtshoorn, das ich unbedingt wieder sehen wollte (siehe auch Buch).
http://www.oudtshoorn.com/
 
Also schickte ich einfach eine SMS an die auf der Website angegebene Mobilfunknummer, und schon bald antwortete mir die Chefin, Paula Potgieter, durch die email eines Freundes. Meine weitergehende Anfrage blieb leider wiederum unbeantwortet, so dass ich ein paar Tage vor Ankunft auf der Farm erst telefonisch klarstellen konnte, dass ein Bett für uns bereitstand. Puh, Stress! Um die mangelhafte Kommunikation wieder gut zu machen, mußte die Tochter das Zimmer räumen, damit wir vier Platz fanden.
 
Aber es hat sich gelohnt. Ich würde jedem empfehlen, sich auf DeZeekoe ein oder 2 Tage nieder zu lassen. Praktisch, die Farm liegt direkt zwischen den benachbarten Straußen-Showfarms Safari (im Buch beschrieben) und Highgate, das wir diesmal besuchen (siehe unten).
 
Den Namen hat DeZeekoe vom durch die Farm fließenden aufgestauten Olifants-River, in dem  wohl bei Ankunft der ersten Siedler die ein oder andere Zeekoe, also Flusspferde, gelebt haben. Heutzutage finden sich hier nur noch (zusammen mit den Vögeln auf dem Staudamm der Farm) nach den Angaben von Paula 35 verschiedene Wasservogel-Arten. Ein Fisheagle-Paar kann vom Swimmingpool im Garten aus mit Fernglas beobachtet werden. Apropos Garten: Die Ruhe, die Aussicht, das Gefühl des Landlebens. Wer jeden Tag seiner Reise woanders Halt macht, kann hier wieder Kraft für die Weiterfahrt schöpfen!
 
Vom Landesteg am Olifantsfluß hat man den schönsten Sonnenuntergang von ganz Oudtshoorn. Wenn man mehrere Tage bleibt, bietet Paula ein Abendessen an, das an nichts fehlen lässt. Da die Farm produzierende Straußenfarm (keine Showfarm) ist, gibt es hauptsächlich Straußenprodukte. Wir hatten leckeres Straußen-Bobotie. Das reichliche Frühstück (im Freien, mit Blick auf die umgegebenen Berge) gibt genügend Kraft für den ganzen Tag. Zum Beispiel zum Radfahren auf dem Farmgelände, wo neben Hunderten von Straußen auch zahlreiche Antilopen zu sehen sind.
 
Bei Paula kommt keine Langeweile auf. Sie organisiert Safaris, Flugbesichtigungen mit einem Ultraleicht-Flugzeug und andere touristische Leckerbissen. Schade, dass sie und ihr Ehegatte Pottie mit dem Kunstfest so beschäftigt waren, dass uns nicht ausreichend Zeit blieb, all die Sehenswürdigkeiten auf und um die Farm herum zu erleben und zu genießen. Grund genug, wieder zu kommen!
 
Nachtrag: Paula hat mir im Februar 2003 eine email mit beeindruckenden Bildern von neu erbauten Gästehäuschen (mit Küche zur Selbstverpflegung) direkt am Fluß geschickt. Geschmackvoll sowohl von außen als auch von innen. Ich denke, jetzt lohnt sich ein Besuch dort erst recht.
 
 
____________________
 
 
Gleich neben Paulas Straußenfarm, die auch das Luzerne-Futter für die anderen Farmen produziert, liegt die Highgate Show-Straussenfarm: http://www.highgate.co.za/.
Dort erlebten wir ungefähr das, was wir bei der "Safari"-Straußenfarm schon im Buch beschrieben haben. Mit einer Ausnahme: Das sagenhafte Mittagsmahl, das keine Wünsche offen lässt (vorher anrufen, da es frisch zubereitet wird). Damit es nicht zu heiß wurde, sprühten aus verborgenen Löchern feine Dunstschleier auf die Terrasse herab. Auch eine Art, das normalerweise heiße Oudtshoorn besser zu ertragen. Wir hatten gerade den zweiten Gang in Angriff genommen, als das Restaurantpersonal mit Gitarre und anderen Instrumenten das beliebte Lied "January, February, March, April, May...." anstimmte. Welch eine Überraschung! 
 
Alternativ zu den im Buch und weiter oben vorgestellten Straußenfarmen kann auch die Cango Ostrich Farm ("eine Erfahrung in der Kleinen Karoo") besucht werden: http://www.cangoostrich.co.za .
 
Sie liegt 14 km von Oudtshoorn entfernt auf dem Weg zu den Cango Caves, daher also der Name.
Die Cango-Straußenfarm ist eine Zuchtfarm, die ihre Türen zur Öffentlichkeit im Jahr 1989 geöffnet hat. Neben den üblichen Bestandteilen der Straußen-Show, die ich schon im Buch beschrieben habe, muß ich besonders das ausgezeichnete Mittagessen loben.
 
Ganz witzig fand ich bei der Führung den bei allen Show-Straußenfarmen üblichen Steh-Test auf den Straußeneiern. Unser Führer stellte sich auf die Eier, und es geschah, was nicht kommen sollte: 2 Eier zerbrachen, und die schönen neuen Wildleder-Schuhe des armen Kerls waren schmutzig. Vorher hatte er uns gewarnt, daß der Inhalt der hier liegenden Eier nicht besonders gut riecht. Tja, Pech gehabt. Schade um die schönen Schuhe.
 
____________________
 
 
Endlich etwas kühler! Von den Swartbergen her ziehen Wolken, und jeder Einheimische hofft auf ein paar Tropfen Wasser. Dementsprechend unheimlich wird es, als Blitze aus den dicken Wolken zucken und wir durch den Meiringspoort, eine tiefe Schneise in den Swartbergen, in die große Karoo fahren (siehe auch Buch).
 
In Prince Albert übernachten wir in der Saxe-Coburg Lodge:
http://www.saxecoburg.co.za
 
 
Hier wird deutsch und englisch gesprochen. Schwer beschreibbar, die Stimmung im kleinen historischen Karoo-Dorf Prince Albert am Rande der Großen Karoo-Wüste, am Hang der Swartberge. Ein Spaziergang die eine Straße rauf, die andere runter, offenbart viel vom Charme des ruhigen, ursprünglichen Ortes. Wer sehen kann, der sehe.
 
Regina und Dick Billiet begrüßen uns in dem geräumigen, viktorianischen Karoohaus, das aus dem Jahr 1865 stammt. Gleich fällt uns auf, daß neben dem hübschen Pool in dem großen Garten ein Teich liegt. Dick erklärt uns das Wassersystem von Prince Albert. Da es selten regnet, wird das Wasser zugeteilt. Jede Woche 2 Stunden darf der Wasserschieber aufgemacht werden, und die Saxe-Coburg Lodge erhält das kostbare Nass aus dem vor dem Haus fließenden Kanal zum Bewässern des Gartens. Die Lodge liegt an einer wenig befahrenen Straße, so dass es uns nächtens beim Schlafen nicht störte.
 
Uns beeindruckte nicht nur die Freundlichkeit und der Informationsreichtum des Gastgeberehepaars, sondern auch das reichliche Frühstück. Der abendliche Fußmarsch ins Restaurant "Cannibals" war ein guter Tipp. Die Wirtin kocht selbst, und zwar nur ein Menü. Achtung: Genügend Bargeld für Prince Albert mitnehmen! Geldautomaten für europäische Euroscheckkarten gibt es keine, und die einzige Bank macht auch schon um 15 Uhr zu. Bleibt zu erwähnen, dass die Kannibalen-Wirtin keine Kreditkarten annimmt. Doch zum Essen und Trinken reichte es uns, und wir waren zufrieden. Keine Spur von Kannibalen, obwohl es schon seltsam war, dass um halb 8 Uhr abends noch keine anderen Gäste da waren, obwohl uns die Wirtin beim Anmelden (booking) des Tisches beinahe keinen Platz gegeben hätte. Als wir schon mit dem Essen fertig waren, kamen erst die anderen Gäste. Reichlich spät, aber sie kamen ja von jenseits der Swartberge, vom Kunstfest aus Oudtshoorn.
 
 
____________________
 
 
Der  Swartbergpass ist fraglos der spektakulärste Bergpass in Südafrika. Mehr darüber habe ich im Buch geschrieben.  Noch 1990 war die ungeteerte Straße  gut  mit jedem Auto zu befahren, doch ich bezweifle, dass es nach Ostern 2002 noch so einfach wird, mit einem normalen PKW ohne Schaden über den Pass zu kommen. Ein Toyota Condor mit größerer Bodenfreiheit ist da schon gefragt, oder ein Landrover, wenn die Straßenverhältnisse sich weiter verschlechtern. Auf jeden Fall geht es im oberen Bereich des Passes recht langsam voran. Die angespannten Gesichter der von oben entgegenkommenden Fahrzeugführer sprachen Bände. Aber macht ja nichts, man muß ja sowieso alle paar Kehren halt machen, wegen der eindrucksvollen Fotos, die hier von dem runzeligen, in jede Richtung geformten, farbigen Gestein zu schießen sind. Fragen Sie bei der Touristeninfo in Oudtshoorn oder Prince Albert oder in Ihrem Hotel nach, ob Ihr Wagen für den Straßenzustand des Passes ausreicht.
 
Ich empfehle jedem Südafrika-Reisenden an der Gartenroute, diese Tour zu  machen. Wenn die Zeit nicht reicht, auf jeden Fall aber eine der beiden Swartberg-Über- oder Durchquerungen. Eine "Scenic Route", wie sie schöner nicht sein kann.
 
 
____________________
 
 
Kurze Zeit, nachdem wir den Pass verlassen haben, fängt die geteerte Straße wieder an und geleitet uns zu den weltberühmten Cango Caves, die zu den größten Tropfsteinhöhlen der Welt gehören:
http://www.cangocaves.co.za
 
Bei unserem Besuch 1990 hatten wir die sehenswerten Tropfsteinhöhlen ausgelassen, weil uns der Besucherandrang all zu kräftig erschien. Diesmal war es ganz einfach. Ein wohlgeplantes, überdimensionales Besucherzentrum mit genügend bewachten Parkplätzen (letzteres gegen Trinkgeld) wurde erstellt. Auch große Gruppen können durch die fabelhafte Organisation reibungslos durch die Wunder der Unterwelt geführt werden. Eine angeschlossene Ausstellung sowie ein Filmraum ergänzen den hervorragenden Eindruck dieses Unternehmens. Der Film zeigt übrigens mehr, als der normale Besucher erfährt: Cango hat weit mehr als das Höhlensystem, das uns gezeigt wird. Cango2 ist zugänglich für Wagemutige, die anderen Höhlen sind für die Allgemeinheit unzugänglich, da nur unter großen Schwierigkeiten zu erreichen. Faszinierend, wie immer, wenn es um Höhlen geht!
 
____________________
 
 
Es wird schon wieder Zeit, an die Rückfahrt nach Kapstadt zu denken. Die Route62 ist eine fabelhafte Alternative zu der Raser-Strecke N1 oder der N2, die wir hergekommen sind. Nach dem Beispiel der Route66 in den USA will man hier eine neue Touristikstraße aufbauen:
Route 62 - A journey to the unexpected: 
http://www.route62.co.za
 
Da fehlt es auch nicht an skurrilen Einfällen:
Route 62 - Ronnie's 6 Shop: 
http://www.kapstadt.com/unser-service/journalismus-berichte-in-und-um-suedafrika/ronnies-sex-shop
 
Wenn Sie nicht aufpassen bei der schnellen Fahrt durch die herrliche Landschaft, fahren Sie vorbei an diesem neuen südafrikanischen Kulturgut.
 
Update 2003: 
Etwa 10 km von Oudtshoorn entfernt auf der R62 (Richtung Calitzdorp) sollte man den Wegweiser nicht verpassen, der rechts auf die Gästefarm
 
REDSTONE HILL
 
zeigt. Ein paar Kilometer noch auf einer gepflegten ungeteerten Straße, schon erreichen wir die Gästefarm, die sich zwischen die Ausläufer der Swartberge schmiegt. Von der R62 her ist die Gästefarm nicht zu sehen, ja nicht einmal zu vermuten. Ein halbes Dutzend Häuser aus den 1880er Jahren, die weit genug voneinander im Halbrund stehen, wurden komfortabel renoviert. Diverse Schlafzimmer, Eßzimmer, Aufenthaltsraum, Dusche, Bad, komplette Küche und einen offenen Feuerplatz für's Grillen, wenn es draußen mal ungemütlich sein sollte, kann jedes der Gästehäuser bieten.
 
Empfehlenswert aus meiner Sicht ist das "Bushman-House", am Felshang direkt über dem Fluß gelegen, mit wunderschönem Blick von der überdachten Terrasse ("Stoep") auf die roten Felsformationen und die Swartberge am Horizont. Die Farm ist eine grüne fruchtbare Insel inmitten der Hügel, Trauben, Luzerne und Tabak werden angebaut, Strauße werden gezüchtet.
 
Kurz nach dem Sonnenaufgang ist die beste Zeit für einen Spaziergang zu den Buschmannzeichnungen hoch oben über der Farm. Im Sommer wird es ab halb neun Uhr schon mächtig heiß. Nach dem empfehlenswerten Ausflug hilft ein Sprung in den Pool sehr, gleich daneben wird das Frühstück auf der Terrasse serviert, mit schönem Blick über die Farm. Strauße und 2 Pfaue lassen den Tag gemütlich angegehen.
 
Wer nach dem Frühstück Energie (wieder-) gewonnen hat, geht auf den Hiking Trail (Wanderroute), fährt mit einem geländegängigen Fahrzeug auf dem 4x4-Trail und kann bis zu 150 Vogelarten erkunden. Der Herausgeber des größten und bekanntesten Vogelbuches Südafrikas kommt oft hierher, um seltene Vögel zu beobachten.
 
Abends geht es kurz vor Sonnenuntergang mit dem Bakkie, einem geländegängigen offenen Kleinlaster, auf Pirsch. Flammend orange Felsen formen einen riesigen Torbogen, durch den der blaue Himmel leuchtet.  Kitschig und malerisch zugleich erscheinen zwei Klipspringer, eine zierliche Antilopenart, hoch oben auf dem Felsgrat, als ob sie nur gekommen wären, mit uns den Sonnenuntergang und seine kräftigen Farben zu genießen.
 
Nach dem Sonnenuntergang sind wir wieder zurück am "Bushman-House". Auf der Terrasse steht ein Korb mit gefüllten  Straußenfilet, 3 Salaten und anderen Leckereien. Hinter dem Haus ist ein Holzstoß aufgebeugt, unter den ich nur noch ein Streichholz halten muß, und schon brennt das Lagerfeuer, während die Geräusche der Nacht tief an unsere Empfindungen rühren, denn in vielen von uns ist das Erbe unserer afrikanischen Vergangenheit noch wach.
 
Bald brutzelt das Straußenfilet auf dem Grill, und der Abend klingt mit einem guten Rotwein genau so aus, wie wir es von einer Nacht in Afrika erwarten.
 
Zusammengefaßt: Ein wirklich besuchenswerter Platz für Menschen, die Abgeschiedenheit, Abstand vom  Touristik-Rummel und ein Stück wirkliches Afrika suchen.
 
Buchungen und weitere Informationen im Internet:
http://www.redstone.co.za
 
____________________
 
In Montagu haben wir uns die heißen Quellen als Übernachtungsplatz ausgesucht. Leider war das
Avalon Springs Hotel in Montagu, zu dem die wunderbar gelegenen heißen Quellen gehören, schon ausgebucht, so dass wir im Montagu Springs Holiday Resort   http://www.montagusprings.co.za/ untergebracht waren, das gleich nebenan liegt. Es ist ein selfcatering Resort, also sollte man sich fürs Frühstück etwas mitnehmen. Abendessen konnten wir im Ort bei Jessica's. Da nur wenig Platz dort ist, sollte man an der Rezeption des Hotels die Telefonnummer erfragen und einen Platz reservieren. Jessicas Gatte kocht vorzüglich, sie empfängt, serviert und kassiert. Ein empfehlenswerter Familienbetrieb direkt an der Straße, die  von den heißen Quellen in die Stadt führt, ziemlich im Ortskern gegenüber einer Tankstelle gelegen.
 
Wir sind also in einem der  großzügig angelegten "Golden Terrace"-Häusern des Montagu Springs Holiday Resorts untergebracht. Der Toyota steht neben dem Haus, vor der starken Sonne durch einen Carport geschützt. Die Nummer 107 ist die Hausnummer, die ich sehr empfehlen kann, wenn jemand Wert auf Abgeschiedenheit legt. Direkt an den Weinberg angrenzend, kann sich hier jedes Brautpaar wohlfühlen. Nicht umsonst wird es als "Honeymoon-Lodge" geführt. Im Garten eine Grillstelle neben der schattigen Terrasse.
 
Im Montagu Springs Holiday Resort gibt es aber nicht nur die Golden-Terrace-Häuser, sondern Unterbringung von einfach bis gediegen ("Villas"). Nur wenige Minuten zu Fuß ist es bis zu den heißen Quellen (43 Grad) des Avalon Springs Hotels (extra Eintritt) mit verschieden warmen Becken, Whirlpool, Kinderbecken, Rutsche. Das Hotel wird von einem Deutschen geleitet und macht einen sehr guten Eindruck, nach dem geurteilt, was ich sehen konnte.
 
____________________
 
 
Nach einem morgendlichen Bad in den heißen Quellen verabschieden wir uns von dem gastlichen Platz, der auch was fürs Auge bietet (eine Schlucht, eine Höhle, verschiedene prächtige Zucht-Vögel, die frei umherlaufen dürfen), und fahren über Robertson, Worcester und die N1 nach Paarl. Dort kommen wir mit dem letzten Tropfen Sprit an, denn die Fahrt hat doch mehr Sprit geschluckt als erwartet, und zwischen Worcester und Paarl gab es keine Tankmöglichkeit.
 
Über die Weingegend am Kap (Stellenbosch, Paarl, Franschhoek) habe ich im Buch genügend berichtet, deshalb hier nur noch ein paar Anmerkungen:
 
An der Verbindungsstraße Franschhoek - Stellenbosch  (R310) machen wir im Delair-Weingut in dessen Restaurant Rast. Von der luftigen Terrasse hoch über den Weinbergen speisen wir vorzüglich mit Blick auf den imposanten Simonsberg. Auf dem Gaumen ist immer noch die Erinnerung an die geschmackvolle Soße, die allerdings reichlich Alkohol enthielt, sowohl beim Straußenfilet (Sherrysauce) als auch beim Rindfleisch in Rotweinsauce. Allein schon wegen der Aussicht sollte man hier mal anklopfen. Neben dem Restaurant verkostet man die Delair-Weine.
 
Zwar hatte ich in Deutschland geplant, die kulinarischen Fähigkeiten des Boschendal-Weingutes (ebenfalls an der R310) zu testen, doch die - vergleichsweise für Südafrika - imposanten Preise, auch für das Picknick, ließen mich davon Abstand nehmen. Aber die Anlage des Boschendal-Weingutes und des Herrenhauses ist durchaus sehenswert! 
 
____________________
 
 
Am Vorabend unseres Abfluges nach Deutschland erreichen wir das Bellevue Manor Guest House Stellenbosch - http://www.bellevuestellenbosch.co.za/. Es liegt ideal zwischen Stellenbosch und Somerset West an der R44, etwa 20 Minuten vom Flughafen Kapstadt entfernt, inmitten von Weinbergen mit Blick auf ein Tal, den Simonsberg und die östlichen Bergketten, welche die Grenze zum Overberg bilden.
 
Um den großen Pool sind Rosen und Palmen gepflanzt. Reetgedeckte Doppel-Cottages sind großzügig gestaltet. Platzangst kann man in diesen Häusern sicherlich nicht bekommen. Urig ist es für uns Mitteleuropäer, sich in der Badewanne, die auf Füßen steht, zu duschen. Doch das geht auch, mit ein bisschen Übung. Besonders, wenn man bedenkt, daß der Duschgriff und die Armaturen mit 18 Karat Gold belegt sind!
 
 
Klar, dass der Fernseher, Kühlschrank und die Kaffee-/Teezubereitung und die Schokolade beim Zubettgehen auf dem Kopfkissen bei dieser Luxusunterkunft nicht fehlen darf. Kommt man in der "Green Season", also der regenreichen Saison zwischen Mai und September an, freut man sich sicherlich über den individuellen offenen Kamin in Zimmer.
 
Zur Organisation: Die beiden Empfangsdamen waren höchstüberrascht, dass wir zur Übernachtung da bleiben wollten. Erfreulicherweise hatte ich die email-Bestätigung des Managers ausgedruckt und konnte sie vorweisen. Immer empfehlenswert, etwas schriftliches in der Hand zu haben. Der Manager war an diesem Tag nicht ins Hotel gekommen, weil er - so wurde berichtet - eine Autopanne gehabt hatte und somit zu Hause geblieben war.
 
Aber schlussendlich wurde das Problemchen elegant gelöst und wir erhielten das Cottage  mit Sicht auf den Pool. Was eventuell stören könnte, sind die (nur am Wochenende?) Kleinflugzeuge, die über dem Gästehaus ihre Platzrunden drehen. Leichtes Autogeräusch hört man auch von der 200 Meter entfernten R44, dazwischen liegt ein Weinberg und eine Reihe Bäume. Die Windrichtung macht's.
 
Vor den Cottages breitet sich eine große Rasenfläche zum Austoben aus, wenn man nach einer langen Fahrt oder vor einem 12-Stunden-Flug seinem Körper erst mal Bewegung verschaffen will.
 
Abends parkten wir den Wagen in der Nähe des Dros-Restaurant am Hauptplatz von Stellenbosch, wo freiberufliche Autowächter nach dem Abholen die Hand aufhalten. Schon unheimlich, wie sich in einem Dutzend Jahren die Sicherheitssituation in einem Land verändern kann.  Im Dros-Restaurant kann man gut und preiswert speisen.
 
____________________
 
 
Und schon geht der Urlaub zu Ende. Um kurz nach 5 Uhr früh sind wir am Flughafen. Unerwarteterweise ist das Budget Mietwagenbüro noch geschlossen, obwohl man uns in Kapstadt das Gegenteil versichert hat. Wir werfen den Schlüssel auf Hinweis eines Wachmannes in eine Öffnung des Schalters. Mal sehen, ob die Abrechnung in Ordnung geht. Ich werde darüber berichten, falls nicht.
 
Nachtrag (Donnerstag, 18. April 2002): Inzwischen ging auf meine Kreditkartenkonto ein Abbuchung über 2,60 Euro ein. Das war wohl das Löchlein in der Windschutzscheibe (Steinschlag), in Südafrika unvermeidlich. Das ist mir auf 2 verschiedenen Südafrika-Reisen 2 x passiert, und jedes Mal auf einer Teerstraße. Zur Versicherung: Selbst das "Super-Cover" deckt keinen Steinschlag in die Windschutzscheibe.
 
Nachtrag: Am 4.6.2002 werden auf meinem Kreditkartenkonto von Budget Rent-a-Car zwei Buchungen durchgeführt:
Abbuchung von 4,49 Euro und Gutschrift von 2,77 Euro. Per Saldo also eine Abbuchung von 1,72 Euro. Das mag verstehen, wer will. Der Steinschlag halt also (bisher) insgesamt 1,72 + 2,60 Euro = 4,32 Euro gekostet.
 
Um 7 Uhr früh geht der LTU-Flieger wieder zurück nach Deutschland. Auf Wiedersehen, Südafrika!
 
Nachtrag am 16.8.2004:
BOLENG ABENTEUER/Adventures sind jetzt auch im Internet unter: 
http://www.boleng.co.za/
Zum Inhalt dieser Seite:
 
Aktivurlaub in Südafrika........
 
Als deutschsprachiger Reiseveranstalter - vor Ort in Südafrika - möchten wir unsere Begeisterung für dieses großartige Elebnisland mit Ihnen teilen! Landeskundig organisieren wir nach Ihren persönlichen Interessen und Wünschen individuelle, maßgeschneiderte Reiseprogramme. Aktiv, spannend, doch komfortabel und nicht zu hektisch, abseits der touristischen Rennstrecken. Nach dem Motto: "Aktiv Reisen - Natur erleben - Menschen begegnen" ist unsere erste Frage daher vor allem "Was möchten SIE erleben"? Schaun Sie mal rein was wir Ihnen bieten können!
 
---
 
Danke an Dr. Alfred Huber für die Korrekturen an einem Teil dieses Scriptes.
Zuschriften und Korrekturen bitte an:
mailto:Redaktion@BruggerNet.de 
 
Wolfgang Brugger
http://ReiseFreak.de
http://1001-ReiseBerichte.de  (viele Südafrika-Reiseberichte)
http://BruggerVerlag.de
 
 
 
 
 


III.       Literatur über das südliche Afrika 
Wenn  nicht  anders  bezeichnet,  sind  die  angeführten  Bücher  in  deutscher Sprache erschienen. 
Joy Packer: Im Tal der Reben, 328 Seiten, 1. Auflage, Marion v. Schröder Verlag GmbH, Hamburg 1964 
Nadine Gordimer: Gutes Klima, nette Nachbarn, 144 Seiten. S. Fischer Verlag, Frankfurt 1982 
Donald Woods: Steve Big. Schrei nach Freiheit, 441 Seiten. Wilhelm Goldmann Verlag, München 1988 
Elsa Joubert: Der lange Weg der Poppie Nongena, 446 Seiten Verlag Ullstein GmbH, Frankfurt 1981 
F. A. Venter: Die Farm am Koonap-Fluß, 454 Seiten, Herder Verlag, Freiburg 1982 
F. A. Venter: Der große Zug nach Port Natal, 455 Seiten. Herder Verlag, Freiburg 1966 (Fortsetzung von oben) 
Andre Brink: Weiße Zeit der Dürre, 425 Seiten, Kiepenheuer & Witsch, Köln 1984 
Doris Lessing: Der  Zauber  ist  nicht  verkäuflich,  382  Seiten.  (Afrikanische Erzählungen  aus  - damals - Südrhodesien)  Diogenes   Verlag,   Zürich   1976.
Clemens M. Kmietsch: Kreuzweg Afrika. Schicksal eines Arztes, 404 Seiten in der Ausgabe der Deutschen Buch-Gemeinschaft 1988, ursprünglich       TM - Verlag, Bad Oeynhausen. 
Dalene Matthee: Fielas Kind (Roman). „In Afrika wandert ein Kind zu weit in den Wald von Knysna. Es kommt nie wieder zurück...“ 382 Seiten, Gustav Lübbe Verlag, Bergisch Gladbach, 1988. Das Original in englisch ist unter dem Titel „Fiela’s child“ in jeder Buchhandlung in RSA erhältlich (357 Seiten, Penguin books, London 1987). 
C.N.L. Van Huyssteen: Das einsame Grab im Fish River Canyon, 68 S Cum- Books Roodeport 1984, ISBN 0 86984 417 2 (zum Thema „Namibia“) 
Günther Gillessen: Rassenstaat - Ständestaat - Gottesstaat? Südafrikas Versuch, aus der Geschichte auszuwandern. 115 Seiten. Ernst Klett Verlag, Stuttgart 1978 
A. E. Johann: Südwest. Roman einer deutschen Siedlerfamilie in der afrikanischen Wildnis, 527 Seiten in der Ausgabe des Gustav Lübbe Verlages GmbH, Bergisch  Gladbach  1987,  ursprünglich  F.  A.  Herbig  Verlagsbuchhandlung, München 1984 
Heinrich  Pleticha:  Simbabwe.  Entdeckungsreisen  in  die  Vergangenheit,  352 Seiten. Edition Erdmann in K. Thienemanns Verlag, Stuttgart 1985 
David Livingstone: Zum Sambesi und quer durchs südliche Afrika 1849 - 1856. Alte abenteuerliche Reiseberichte, 391 Seiten; Edition Erdmann im K. Thienemanns Verlag, Stuttgart 1980 
Brian Aldridge: The Pictorial History of South Africa, 183 Seiten Centaur Publishers, Cape Town 1973  (in englisch)
 Alan Paton: Denn sie sollen getröstet werden, 320 Seiten. Roman. Aus  dem Englischen (Cry, the Beloved Country). Bertelsmann Lesering, aber auch Wolfgang Krüger Verlag, Hamburg 
Pat Evans, Peter Joyce: The Golden Escarpement. The story of  the  Eastern Transvaal, 144 Seiten Bildband mit Text. C. Struik Publishers, Cape Town 1986 (in englisch).
Auge  International:  South  Africa.  Strength  Through  Diversity,  392  Seiten, großformatiger reichbebilderter Band mit Übersicht über die Firmen des Landes (in englisch). Auge International Publishing Co. Ltd., Hamilton (Bermuda) 1982 
Reader’s Digest: Illustrated Guide of Southern Africa, 540 Seiten Bildband mit ausführlichen Karten und informativem Text in englisch, ISBN 0 947008 17 9. The Reader’s Digest Association South Africa Limited, Cape Town 1985, reprinted 1986 
Kay-Michael Schreiner (Herausgeber): Sklave im eigenen Land; Unterdrückung und Widerstand im südlichen Afrika. 194 Seiten Taschenbuch. Peter Hammer Verlag GmbH, Wuppertal  1974.  („Erste  literarisch-politische  Sammlung  zum Thema Widerstand und Unterdrückung im südlichen Afrika. Erzählungen, Gedichte  und  Reportagen  aus  dem  südlichen  Afrika  von  afrikanischen Autoren“). 
James Mitchener: Verheißene Erde. Taschenbuch. 
David  Lewis-Williams,  Thomas  Dowson:  Images  of  Power;  Understanding Bushman Rock Art. 196 Seiten. Southern Book Publishers, Johannesburg 1989. 80 Karten und Zeichnungen, 28 Farbfotos. Eine gut lesbare, verständlich geschriebene Einführung in die Kunst der Buschmannzeichnungen, mit Hinweisen auf Querbeziehungen zu Kultur und Religion der Buschleute (San). Englisch. 
Gerhard J. und Dora Fock: Felsbilder in Südafrika. Teil 3: Die Felsbilder im Vaal-Oranje-Becken. 162 Seiten. Böhlau Verlag, Köln 1989. 4 Farbtafeln, 151 s/w - Abbildungen, 199 Zeichnungen. Großformatige Sammlung von Felsgravierungen, einer von  vier  Bänden.  Deutsch  mit  englischer  Zusammenfassung  im Anhang. ISBN 3-412-01489-3. 
Gavin Younge: Art of the South African Townships. 96 Seiten. Thames and Hudson Ltd., London 1988. Farbiger Bildband. Sammlung von zeitgenössischen Beispielen der in den schwarzen Townships entstandenen Kunst. Englisch. 
Hinrich Pape:  Hermannsburger  Missionare.  219  Seiten.  Eigenverlag  Hinrich Pape, Pretoria. 221 Lebensläufe (mit Bildern) der Hermannsburger Missionare in Südafrika. Info beim Brugger-Verlag.
Friedrich Becker (Hrsg): Afrikanische Märchen (Reihe: Märchen der Welt). 220 Seiten. Fischer Taschenbuch Verlag, Frankfurt 1969. Märchen aus dem Tschad, Nigeria, Ghana, Tansania, Guinea. 
Bayerische Landeszentrale für politische Bildungsarbeit: Südafrika-Krise und Entscheidung - Band 1:  Raum-Geschichte-Kraftfelder  (312  Seiten);  Band  2: Konflikte-Optionen-Urteile (416 Seiten). München 1987. Eine Sammlungvon Aufsätzen von  u.a.  Karl  Mauder,  Franz  Josef  Strauß,  Erich  Leistner,  Felix Emacora, Volkmar Köhler, Pieter W. Botha, Frederik van Zyl Slabbert, Oliver Tambo. 
Kapstadt: Ein Argus Porträt, 112 Seiten. Struik Publishers, Kapstadt 1988. Bildband mit deutschem  Text  über  Kapstadt.  Fotografien  von  Mitarbeitern  der großen Kapstädter Zeitung „The Argus“. 
Anthony Bannister: South African Animals in the Wild. 112 Seiten. CNA, Johannesburg 1985. Großformatiger  Bildband  über  Tiere  in  der  südafrikanischen Wildnis mit englischem Text. ISBN 0-620-08402-2. 
Panorama  Südafrika.  144  Seiten.  CNA  Johannesburg  1980.  Großformatiger Bildband mit deutschem Text. Geschichte, Sehenswürdigkeiten, Menschen, Tiere, Landschaft, Architektur. ISBN 0-620-08416-2. 
Südafrika: Schönes Land. 79 Seiten. Struik Publishers, Kapstadt 1990. Großformatiger Bildband mit deutschem Text,  schlecht  gebunden.  U.a.  große  Landschafts- und Tierfotos. 
Südafrika: Glückhaftes Land. 200 Seiten. Da Gama Publishers, Johannesburg 1971. Eher nüchterne Vorstellung Südafrikas in allen Bereichen: Tourismus, Geografie,  Wirtschaft.  Dieses  großformatige  Buch  mit  Schwarz-  und  s/w-Bildern habe ich beim Buch-Flohmarkt (Oktoberfest der Deutschen Schule Pretoria) erworben.  Faszinierend  ist  die  aufgeblasene,  selbstzufriedene  und gegenüber Nichtweißen heuchlerische Sprache dieses Buches mit deutschem Text. Beispiel Seite 5: „Das Leitmotiv Südafrikas“, sagte sein Premierminister John Vorster, „ist Frieden, Wohlstand, Fortschritt. Seit 25  Jahren  haben  die Südafrikaner  in Frieden, innerem und äußerem Frieden, und fast ebenso  lange im Wohlstand (???) gelebt“. Seite 27, Überschrift „Regierung durch das Volk für das Volk“: „SA ist eine Republik, deren Regierung von ihren Bürgern demokratisch gewählt.. wird.“ (schon 1971?) 
Dr. Peter Becker: Tribe to Township. 256 Seiten. Taschenbuch. Granada Publishing Limited, England 1974. Ein einfühlsames, gut gemachtes und auch unterhaltendes Buch eines anerkannten Experten und Freundes der schwarzen Rasse über den Wandel in Kultur, sozialer Struktur und Lebensweise der schwarzen Menschen auf ihrem Weg vom Kraal in die schwarzen Vororte der weißen Städte in Südafrika. Englisch. 
Wilhelm Grütter: Umgang mit Buren; Band 19 aus der Reihe  „Umgang  mit Völkern“. 32 Seiten. DIN-A4-Heftchen. In Zusammenarbeit mit dem Institut für Auslandsbeziehungen in Stuttgart. Luken & Luken-Verlag, Nürnberg, 1954. 
Living Sands of the Namib. Farbbild-Bericht über die Fauna in der  Namib-Wüste, Namibia. Im Heft „National Geographic“, Nr. 3, September 1983, Vol 164, ab Seite 364. Englischer Text. 
Rian Malan: Mein Verräterherz. Mordland Südafrika. Auch in der englischen Ausgabe (als Taschenbuch) erhältlich: My Traitor’s Heart. Deutsche Ausgabe: 455 Seiten, gebunden. 1990, Rowohlt-Verlag, Reinbek. Der junge südafrikanische Autor kommt aus den USA, wo er zwischenzeitlich gelebt hat, in seine Heimat zurück, und reflektiert die untragbaren Zustände dort. Dabei baut er sich und seine Familie, die Malans, immer wieder geschickt ins Geschehen und die Geschichte des Landes ein. Sein Onkel, der Hardliner und Verteidigungsminister Magnus Malan, wurde auf Druck der Öffentlichkeit 1991 endlich von seinem Posten entfernt, doch wurde ihm damals, zum Mißfallen des ANC, ein anderer Bereich in der Regierung übertragen. 
Hans-Joachim Heger: „Südafrika in drei Wochen ?“. 158 Seiten schlechtgebundenes TB, im Eigenverlag des Unternehmensberaters und Reiseleiters 1990 (5. Auflage) erschienen. Beurteilung: Nicht unbedingt als Reiseführer zu verwenden. Doch kann man aus dem Buch recht anschaulich die Denkweise eines deutschstämmigen Südafrikaners herauslesen, der schon zu lange im Lande lebt und die Meinung der konservativen Kreise der ehemals weißen Machthaber des Landes wiedergibt. Bezugsadresse in Deutschland: M.&H. Heger, Ginsterweg 40, Moers. Preis: Um die 20.-DM. 
Ernst-Ludwig Cramer: Die Kinderfarm. 260 Seiten. Gamsberg-Verlag, Postfach 22830, Windhoek 9000, Namibia. Erschienen 1983. Ein Vater von fünf Kindern schildert in kindgerechter Sprache das harte Leben auf einer Farm in (damals noch) „Südwestafrika“ der Dreißiger Jahre. Auch Erwachsene können sehr viel Informationen aus dem TB entnehmen. 
G.W. Hoffmann: Irgendwo in Afrika. 152 Seiten. 1986 Hoffmann Twins, P O Box 20294,  Windhoek  9000.  ISBN  0-620-10209-8.  Roman  über  Jagdabenteuer  im Damaraland im Norden von Namibia. 
G.W. Hoffmann: Im Bunde der Dritte. 240 Seiten. 1984 im o. a. Verlag. Roman über das Damaraland, Wilderer und Abenteuer. Das Erstlingswerk von G.W. Hoffmann. Meiner Meinung nach eine Spur besser als „Irgendwo in Afrika“. 
G.W. Hoffmann: Land der wasserlosen Flüsse. 303 Seiten, 1989 im o.a. Verlag. Roman, der im Buschmannland, im  Dreiländereck  RSA-Namibia-Botswana spielt.  Dieses  Buch  übertrifft  die  beiden  vorangegangenen  bei  weitem  an Qualität. 
Günter  Schlosser:  Briefe  vom  Kap.  Ein  Deutscher  über  seine  Wahlheimat Südafrika. Texte und Thesen. 127 Seiten, Taschenbuch. Edition Interfrom, Zürich 1986. Eine als Auswahl von Briefen aufgemachtes Buch. Der Leser erhält den Eindruck, daß die damals regierende NP-(National Party) Clique einen Beitrag zur Finanzierung des Buches geleistet hat. Abscheuliche Greueltaten des  menschenverachtenden  Apartheid-Regimes  und  seiner  brutalen  Helfer werden in Nebensätzen abgetan. 
Mary  Benson:  Silvester  in  Johannesburg.  Roman.  Taschenbuch,  216  Seiten, Rowohlt TB Verlag, Reinbek, 1989. Das erste Viertel langweilt, danach wird die Story konkret und spannend. 
Harald Stöber: Mosaica africana. Usuthu - Ruf nach Frieden. 528 Seiten, Verlag MEHR WISSEN, Kurt Winter, Jägerstraße 4, Düsseldorf. S/W-Bilder. Ein sehr persönliches Buch des 1936 geborenen Autors. Er bereist das Land, nimmt Kontakte auf mit allen möglichen Leuten, darunter vielen Deutschen, die in RSA leben, bewertet, gewichtet, und steht dabei sehr auf der Seite des Burenstaates. Das Buch berichtet über die Zeit ab 1988. Ein weiteres Buch knüpft an diese Ereignisse an, Herausgabe 1990. 
Ria  Machinek:  Mit  dem  Auto  durch  Südafrika.  Senioren  unterwegs.  Eine ehemalige Betriebsrätin fährt in vier Wochen 10.200 km und berichtet detailliert und meiner Meinung unkritisch über ihre Erlebnisse in Tagebuchform. Das Büchlein könnte etwas Pep vertragen. Der Bezug zur schwarzen Bevölkerungsmehrheit ist nur mit Mühe herauszulesen. 179 Seiten, Paperback, ISBN 3-89406-165-0. R.G. Fischer Verlag, Frankfurt 1991. 
Mark Mathabane: Kaffern-Boy. Ein Leben in der Apartheid. DTV-Biografie. Taschenbuch. 400 spannende und aufwühlende Seiten. Deutscher Taschenbuch-Verlag, München 1988. Vielleicht parallel oder nach dem Buch von Rian Malan (siehe oben) zu lesen. Mark hat, wie Rian, lange Zeit in USA verbracht. Nur daß eben Mark ein schwarzer Südafrikaner ist, Rian ein weißer. 
Hubertus  Graf  zu  Castell-Rüdenhausen:  Dornenzweige  und  Mopaneblätter. Erlebnisse dreier Schulkinder auf einer Farm in Südwestafrika. Kuiseb-Verlag, Postfach 67, Windhoek, Namibia.
Ruppert Recking: Ein Journalist erzählt; Abenteuer und Politik in Afrika. In altdeutscher Druckschrift. 470 Seiten, Deutsche Verlags-Anstalt Stuttgart 1936. 
Hans Jenny: Südafrika. Vom Chaos zur Versöhnung. 197 Seiten. Busse+Seewald GmbH, Herford 1992. 
Eugene N. Marais: Die Seele der weißen Ameise. 253 Seiten. Ullstein-Sachbuch, Frankfurt am Main 1987 
Gus Silber: It takes two to Toyi-Toyi. A survival guide to THE NEW South Africa. Englisch. Penguin Books, London 1991. Satirisches Taschenbuch zum Schieflachen. In allen Buchläden in RSA erhältlich. 
Peter Erichsen: Hoffnung auf Regen. Beobachtungen und Erlebnisse aus Namibia. Haag u. Herchen Verlag, Frankfurt 1989. 
Henno Martin: Wenn es Krieg gibt, gehen wir in die Wüste. Namibias Wüsten-Bestseller in deutscher Sprache. In allen Buchläden in Namibia zu erhalten. S. W.A. Wissenschaftliche Gesellschaft, Windhoek 1984.
Patterson, Gareth: Where The Lion Walked. ISBN 0-67083477-7. 145 Seiten. Hardcover. Penguin Books, England, 1991. The story of a yourney into the vanishing wilderness of the lion in contemporary Africa. G.P. auf einer Reise durch RSA, Botswana, Namibia und Kenia auf der Suche nach den letzten (freilebenden) Löwen Afrikas.
T.V. Bulpin: Discovering Southern Africa. 1082 Seiten, Hardcover. Keine s/w-Fotos oder Zeichnungen, wenige Farbseiten. Wird in unregelmäßigigen Abständen auf den neuesten Stand gebracht. ISBN 0-9583130-1-6. Umfassendes Reisebuch für alle Staaten des südlichen Afrika. Englisch. In allen guten Buchhandlungen in Südafrika erhältlich. Information: P O Box 10, Muizenberg 7950.
Metzger, Fritz: Naro und seine Sippe. Die verlorene Welt der Buschmänner. 92 Seiten einfühlsame Erzählung über das Leben der !Kung in Namibia. Wissenschaftliche Gesellschaft, Windhoek 1990.
 


IV.     Fremdwortregister
 
Afrikaaner: weißer Volksstamm mit niederländischen, deutschen, und französischen Einflüssen.
Bakkie: (afrikaans) = Pickup (amerikanisch), = PKW mit Ladefläche.
Barbecue: Englisch für „Grillen“, siehe auch „Braai“
Bed & Breakfast: Übernachtung mit Frühstück
Big Five: gängige Bezeichnung für Tiergruppe: Löwe, Elefant, Leopard, Büffel,Nashorn. Durch den Wal zu „Big 6“ erweitert. Manchmal wird „BIG FIVE“ der Anopheles-Mücke (Malaria-Träger) entgegengestellt, die mehr Menschen auf dem Kerbholz hat als die anderen Fünf zusammen.
Big Hole: das „Große Loch“ von Kimberley
Biltong: getrocknetes Fleisch, gesalzen                          
Black Rhino: Spitzmaulnashorn
Boerewors: Grillwurst, meist aus Rindfleisch und speziellen Gewürzen
Boma: Feier- und Grillplatz mit Bambus- oder Holzumrahmung
Braaivleis (Braai): südafrikanische Grillparty
Buschmann: es gibt auch Buschfrauen. Siehe „San“
Camp: Zeltplatz oder Rastlager mit Hütten/Häusern
Carport: überdachter Abstellplatz für Autos
Chalet: Wohneinheit, meistens Haus mit Küche
Coloured: Apartheid- Bezeichnung für Mischling
Cooldrink: auch „Softdrink“ genannt:  Cola, Fanta, Limo
Continental Breakfast: Frühstück mit Brot, Butter, Marmelade, Kaffee/Tee
Digger: Gold-/Diamantensucher
Escarpment: Steilstufe; Rand einer Hochebene
Farbig: siehe Coloured
Fish Eagle: Schreiseeadler
Forest: Wald
Game Drive: Safari im offenen Geländewagen
Game Reserve: Wildreservat; privat oder staatlich
Game Ranger: meist uniformiert und kundig im Busch
Gemsbok: Oryx- Antilope
Gravel Road: Staub-, Kies-, Schotterstraße; ungeteerte Straße
Highveld: „Hochfeld“; Hochebene in Südafrika
Hippo: Flußpferd; Nilpferd
Hochfeld (siehe Highveld)
Hottentotten: Khoi ist der bessere Ausdruck. Dunkelhäutige Menschenrasse
Kudu: große Antilope mit kunstvoll gedrehten langen Hörnern
Lodge: Ansammlung von gut ausgestatteten Hütten/ Häusern
Lowveld: Tiefland; Gegenteil von „Highveld“
Mamelodi: hauptsächlich von Schwarzen bewohnter Vorort von Pretoria.
Nama: dunkelhäutige Menschenrasse im südlichen Afrika
Ndebele: Nguni-Stamm
Nguni: zusammenfassender Begriff schwarzer Stämme, die im Osten Afrikas nach Süden gewandert sind (siehe auch „Sotho“)
Never mind: „Macht nichts“ (englisch)
Nyala: Antilope, ähnlich wie Kudu
Pap: Maisbrei
Potjie: Topf, der über das Lagerfeuer gestellt wird (afrikaans)
Poort: Schneise zwischen zwei Bergrücken (afrikaans)
Put-Put: Minigolf
Prophylaxe: Vorbeugung (Impfen, Schlucken)
Rafting siehe White Water Rafting
Ranger (siehe Game Ranger) 
Reet: Stroh, zum Dachdecken verwendet
Rhino: Kurzfassung für „Rhinozeros“ (Nashorn)
River: Fluß. Kann auch Trockenfluß sein.
Rondavel: Haus in Rundhüttenform
Rusk: schmackhafter Zwieback in Quaderform zum Eintauchen in Tee/Kaffee/Milch
San: auch als Buschleute bezeichnet. Nahezu ausgerottete Menschenrasse
Shangaan: schwarzer Nguni-Stamm
Sotho: schwarzer Stamm im Süden Afrikas, der in die Mitte Südafrikas eingewandert ist. Verwandt sind die Sprachen Nord-Sotho (Pedi), Süd-Sotho, Tswana
Stoep: (afrikaans) überdachte Terrasse eines Farmhauses
Südwester: 1.) Menschenschlag 2.) Wind bei Kapstadt
Sundowner: alkoholisches Getränk, bevorzugt bei Sonnenuntergang getrunken.
Shuttle: Beförderung von Ort zu Ort
Timeshare: „Zeitmiete“. Berechtigung, in einem Ferienort eine bestimmte Zeit zu wohnen.
Township: Stadtteil; häufig für schwarze/farbige Stadteile verwendet
Trekburen: Buren, die ins Landesinnere Südafrikas zogen, um der 
Bevormundung des britischen Reiches zu entkommen
Tsonga:  Nguni-Volksstamm
Tswana:  Sotho-Volksstamm
Wildebeest: in Deutschland als „Gnu“ bekannt. Clown unter den Antilopen.
White Rhino: Breitmaulnashorn
White Water Rafting: Wildwasserfahren
Xhosa: Nguni-Stamm
Zulu: Nguni-Stamm
 
 


 Lust auf weitere Ebooks aus dem WBV Wolfgang Brugger Verlag?
 
Mehr Ebooks aus dem WBV Wolfgang Brugger Verlag erhalten Sie hier: http://BruggerVerlag.de/ebooks
 
 
 


 
 
 
SH* - Erlebnis Schleswig-Holstein: Mit Wohnmobil und Trike ins Land zwischen Nordsee und Ostsee
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